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Donnas zweites Leben

Die Treppe war eng, steil und auch schmutzig. Sie führte hinunter zum Fluß, wo die grauen Wassermassen der Themse durch das Bett gurgelten. Die relative Tiefe hatte auch ihr Gutes. Zurück blieb der Lärm einer manchmal chaotischen Millionenstadt, als wäre er von einem gewaltigen Sauger geschluckt worden.

Donna Preston blieb stehen, als sie die Treppe hinter sich gelassen hatte. Sie warf einen schnellen Blick über das Wasser, bevor sie sich drehte und dem Mann entgegenschaute, der über die Stufen nach unten schritt.


»Na, wie fühlen Sie sich, John?«

Ich nahm die letzten beiden Stufen im Sprung. »Sehr gut, Kollegin, wirklich.«

Ich hörte sie scharf lachen. »Das könnte sich bald ändern, John.«

»Sind wir nicht deswegen hier?«

»Auch.« Sie schauderte plötzlich zusammen. »Aber garantieren kann ich für nichts.«

»Was denn? Hoffen?«

»So ähnlich.«

Donna Preston war eine Kollegin von mir. Zwar arbeitete sie nicht beim Yard, dafür bei der Metropolitan Police, aber sie hatte sich speziell an mich gewandt, damit ich ihr half, mit gewissen Problemen fertig zu werden.

Die Kollegin sah nicht eben aus wie eine kräftige Polizistin. Sie war schlank, mittelgroß, aber auch durchtrainiert. Das dunkelblonde Haar hatte sie in der Mitte gescheitelt und es gleich lang zu den Seiten hin gekämmt. Über den Ohren glitt es dann zum Nacken hin und lief dort zusammen. Graublaue Augen, die so ernst und nachdenklich schauen konnten, ein schmaler Mund, eine gerade Nase, die glatte Stirn und das sanft gerundete Kinn. All dies machte die siebenundzwanzigjährige Donna zu einer wirklich sympathischen Person.

Auch sonst war sie okay. Donna brachte genau die Eigenschaften mit, die für eine Frau in ihrem Job wichtig waren. Sie gehörte zu den besonnenen Menschen, sie handelte stets nach Plan und nicht überstürzt. Das jedenfalls hatten mir Vorgesetzte über sie gesagt. Wenn ich sie mir anschaute, konnte ich mir auch nichts anderes vorstellen.

Es war warm in London. Und auch schwül. Die Themse roch.

Über uns lag der Himmel, der mit einem leichten Dunstschleier verhangen war. Die Sonne verschwamm dahinter, aber sie hatte sich schon in Richtung Westen gewandt und würde sich bald verabschieden.

Donna trug ihre Uniform. Allerdings eine Bluse mit kurzen Ärmeln. Bei diesem Wetter ging sonst jeder ein, der zu dick angezogen war. Ich wäre am liebsten auch nur mit kurzer Hose und T-Shirt herumgelaufen, aber das war nicht möglich. Schließlich wollte ich die Beretta nicht offen tragen.

»Wie weit haben wir noch zu gehen?« erkundigte ich mich.

Donna nagte an ihrer Unterlippe. »Wenn ich das genau wüßte, wäre mir wohler.«

»Gut. Sie bleiben dabei, daß Sie hier noch nicht waren und demnach auch nicht vor Überraschungen gefeit sind.«

»Ja, auch nicht vor bösen Überraschungen.« Dann hob sie die Schultern. »Ich kann nicht genau sagen, ob ich hier nicht schon einmal gewesen bin. Zumindest nicht als Donna Preston. Sie wissen doch, daß ich im Traum alles gesehen habe. Da hätte ich Ihnen die Formation der Steine näherbringen können, die hier am Ufer liegen, aber so…«, sie schaute sich um und tupfte dann Schweiß von ihrer Stirn.

Durch die letzten Worte hatte Donna Preston genau das Problem angesprochen. Sie gehörte zu den Menschen, die, wenn sie an einen ihnen angeblich fremden Ort gelangten, plötzlich ein ›déjà vu-Erlebnis‹ hatten. Es war dann, als wäre blitzschnell ein Schleier weggezogen worden. Plötzlich kannten sie sich an diesem fremden Ort aus.

So gut, als wären sie dort schon einmal gewesen. Hinzu kamen ihre Träume, die von bestimmten Stellen und Orten erzählten, die es tatsächlich gab, und das hatte die Kollegin durcheinander gebracht.

»Wir werden jetzt zu einem Ort hingehen, den Sie im Traum gesehen haben.«

»So ist es.«

»Aber Sie kennen ihn nicht?«

»Nein, nur aus den Träumen. Oder aus dem Traum, der noch frisch ist. Ich habe Ihnen ja auch bisher den Weg nur gezeigt, den ich aus meinen Träumen kenne. Ich bin ihn normal noch nie gegangen. Das klingt alles etwas durcheinander, ich weiß, aber wenn wir dort sind, John, dann kenne ich mich auch aus.«

»Was haben Sie denn noch gesehen?«

»Nichts, nur diese Höhle oder den Stollen. Jedenfalls keine Menschen, wenn Sie das meinen, aber darüber haben wir ja schon zu Genüge gesprochen.«

»Sicher.«

»Es kann uns natürlich etwas erwarten, mit dem wir beide nicht rechnen konnten.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist überhaupt alles so ungewöhnlich, und ich bleibe auch dabei, was ich Ihnen gesagt habe. Das ist alles kein Zufall gewesen. Ich bin inzwischen davon überzeugt, daß ich an bestimmten Orten und Plätzen schon einmal gewesen bin. Und zwar nicht in diesem Leben, sondern in einem anderen, früheren, das schon einige Zeit zurückliegt. Wobei ich mich unmöglich auf Jahre festlegen kann. Es muß nur ein Platz sein, an dem sich nichts verändert hat.«

Ich lächelte ihr zu. »Dann lasse ich mich gern führen.«

»Okay, ziehen wir es durch.« Sie straffte ihren Körper und lächelte mit geschlossenen Lippen.

Donna und ich befanden uns auf einem Uferstreifen der Themse, der nicht immer als Spazierweg benutzt werden konnte. Zu Regenzeiten war der alte Treidelpfad meist überflutet, doch jetzt, wo die Hitze schon brutal war und die Themse deshalb recht wenig Wasser führte, konnte er durchaus benutzt werden.

Es war kein großes Vergnügen, hier zu laufen. Zahlreiche Steine bedeckten den Boden, der nie glatt war, sondern viele Risse hatte.

Wasser hatte Dreck hineingespült. Da war der Schlamm liegengeblieben, und so hatte sich an den Oberflächen auch eine dünne Pflanzenschicht bilden können.

Die meisten Menschen bewegten sich über uns auf den normalen Wegen. In der Nähe lag auch keine Anlegestelle für Ausflugsboote.

Dieser Uferstreifen hier schien vergessen worden zu sein.

Zu den normalen Wegen hin war der Hang durch Steine befestigt worden. Sie bildeten einen harten Deich, der auch bei Hochwasser nicht aufweichen konnte. Am Ende schützte ein Gitter vor dem Abrutschen, und dahinter rollte dann der normale Verkehr.

Uns umgab ungewöhnliche Stille, die eigentlich nur durch das Rauschen des Wassers gestört wurde. Eine träge, graue Flut wälzte sich durch das Bett. Schiffe fuhren durch die Strommitte. Ausflugsboote waren voll besetzt. Bei diesem Wetter fuhren sie bis tief in die Nacht hinein, und es gab kaum ein Boot, auf dem nicht irgendeine Party stattfand. Man genoß die Sommerabende und die lauen Nächte. In diesem Jahr waren sie viel zu spät gekommen.

Ich empfand die Umgebung hier unten als ziemlich seltsam. Alles war vorhanden, fast zum Greifen nah. Da hatte sich nichts verändert. Trotzdem kam sie mir fremd vor. Ob es an den Geräuschen lag, die so gedämpft klangen, konnte ich nicht einmal sagen. Sie schienen zurückgedrückt worden zu sein und über allem zu schweben, mit ihnen aber nicht in einer normalen Verbindung zu stehen.

Donna ging an meiner rechten Seite. Das Wasser floß links von mir. Hin und wieder warf ich der Kollegin einen scharfen Blick zu.

Sie wirkte in sich gekehrt, als wäre sie in schwere Gedanken versunken. Andererseits auch aufmerksam, wie jemand, der jeden Augenblick einen Angriff erwartet.

Ich stellte keine Frage. Donna aber hatte meine Blicke registriert und sprach mich darauf an. »Habe ich etwas an mir?«

Ich schaute für einen Moment weit nach vorn und sah die Umrisse der Tower Bridge im leichten Dunst. »Nein, Sie haben nichts an sich. Aber Sie wirken verbissen.«

»Das kann durchaus sein.«

»Und? Gibt es dafür einen Grund?«

»Keinen sichtbaren, den Sie mir abnehmen könnten, John. Es ist ein Gefühl. Es ist das berühmte Kribbeln, das mich immer dann überkommt, wenn jemand in der Nähe lauert oder etwas bestimmtes nicht mehr weit entfernt ist.«

»Die Szenerie aus dem Traum also?«

»Ja, wenn Sie so wollen. Ich weiß, daß wir nicht mehr weit zu gehen haben.« Sie blieb stehen und strich über ihr Kinn hinweg. Dann bewegte sie drehend die linke Hand und nickte dazu. »Hier irgendwo hat mich mein Traum hingeführt.«

»Sind Sie die Strecke hier am Fluß entlanggegangen?«

»Ja, bin ich.« Sie überlegte einen Moment. »Und dann rechts.«

»Aber nicht den Damm hoch?«

»Nein.« Ihre Stimme wurde leiser. »Da war noch etwas. Man konnte hineingehen. Es trieb mich hinein. Ich habe mich nicht dagegen wehren können. Es ist für mich ein wichtiger Ort gewesen, verstehen Sie? Der Traum hat mich nicht grundlos erwischt und mich sogar gequält. Ich muß wieder hin, auch wenn dort Gefahren lauern könnten. Aber ich will das wiedersehen, was ich schon kenne. Es drängt immer stärker. Wie bei einem Menschen, der unbedingt und mit allen Mitteln zu einem gewissen Ort geführt werden will.«

»Machen Sie sich keine zu großen Sorgen. Sie sind ja nicht allein.«

Meinen Optimismus wollte sie nicht teilen. »Es kann durchaus sein, daß es gefährlich wird, John.«

»Damit rechne ich sogar. Aber Sie haben mich ja nicht grundlos als Begleiter ausgesucht.«

»Stimmt. Aber ich möchte nicht, daß Sie sich als mein Leibwächter sehen. So ist das auch nicht. Ich habe nur viel über Sie gehört, was ja nicht ausbleibt, und da dachte ich mir, daß Sie der richtige Mann sind, um nachzuforschen. Außerdem habe ich Ihnen von dieser schrecklichen Gestalt erzählt, die plötzlich da war.« Nach diesem Satz schien Donna in einen Eiskeller geraten zu sein, denn auf ihrem Gesicht malte sich eine Gänsehaut ab.

Ich wußte, was Sie meinte, denn wir hatten schon einige Male darüber gesprochen. Es war eine nicht menschliche Gestalt gewesen. So etwas wie ein Monstrum, ein Wesen wie aus einem Gruselfilm, das Donna nicht richtig hatte beschreiben können, aber ihre Angst vor dieser Gestalt war sehr stark gewesen.

Vielleicht wäre ich auch gar nicht auf ihre Bitten eingegangen, denn viele Menschen wurden von solchen und ähnlichen Träumen gequält. Aber sie war eine Kollegin, eine hübsche und sympathische obendrein, und so hatte ich ihren Bitten nachgegeben. Außerdem konnte wirklich etwas an dieser Sache dran sein, das wußte ich auch aus zahlreichen Erfahrungen.

Wir gingen weiter. Vom Wasser her wehte ein warmer Wind gegen unsere Gesichter. Kühlung brachte er leider nicht, nur einen ziemlich intensiven Geruch, der mich an überspülte Abfälle denken ließ.

Hier unten hielten sich auch keine Badegäste auf. Wahrscheinlich war es den Leuten zu heiß, denn die Steine der künstlichen Böschung heizten sich gewaltig auf, gaben die Hitze auch wieder ab, und so konnte man das Gefühl bekommen, in einem Kessel zu stecken.

Ich dachte noch über Donna Preston nach, als mich ein leiser Schrei erschreckte. Sie war stehengeblieben und atmete heftig wie nach einem langen Lauf. Dann streckte sie den rechten Arm aus, nickte und flüsterte: »Da ist es.«

Ich wußte sofort, was Donna damit gemeint hatte. Es war die schräge Eisentür in der Böschung. Wie die Tür eines Bunkers. Möglicherweise war hier früher mal ein Bunker gewesen. Oder ein unterirdischer Zugang zu den Kanälen des Londoner Abwasser-Systems.

Die Polizistin war nervös geworden. »Ich bin mir ganz sicher, John. Das ist genau der Zugang, den ich im Traum gesehen habe. Man führte mich hinein.«

»Dann wissen Sie ja auch, wie es dahinter aussieht.«

»Klar.«

»Und wie?«

»Das habe ich Ihnen doch schon gesagt«, flüsterte sie, als hätte sie Angst davor, gehört zu werden. »Es sieht dort unheimlich aus. Es ist finster. Eine Höhle oder so. Jedenfalls ein Ort, zu dem ich freiwillig nicht hingehen würde.«

»Da ist auch die Gestalt erschienen, nicht?«

»Natürlich.«

Ich nickte. »Okay, schauen wir uns die Sache mal genauer an.« Als ich vorgehen wollte, hielt mich meine Kollegin fest. »Sie sehen das alles so locker, John, jedenfalls habe ich das Gefühl. Aber täuschen Sie sich nicht, das kann auch gefährlich werden.«

»Ich weiß, Donna. Die Gefahren lauern aber überall.«

»Nicht solche!« sagte sie.

»Warten wir ab.«

Die Eisentür war fest in die Fassung eingelassen. Um sie aufzuziehen, würden wir Kraft aufwenden müssen, vorausgesetzt, sie war nicht abgeschlossen.

Der Griff lud dazu ein, ihn zu umfassen. Ich zerrte daran – und wunderte mich im nächsten Augenblick darüber, wie leicht die Tür zur Seite und etwas in die Höhe schwang. Ich hielt den Griff noch fest und schaute mich nach Donna um.

Sie stand dicht hinter mir und schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht, John. Es geht mir einfach zu glatt. Das ist so, als hätte dieser Einstieg nur auf uns gewartet.«

»Vielleicht haben Sie recht.« Ich öffnete den Einstieg so weit wie möglich, und Donna schaute als erste hinein. Gebückt stand sie davor und starrte in die graue Dunkelheit. Das einsickernde Tageslicht verlor sich schon nach wenigen Metern.

»Sehen kann man nichts.«

»Und wie war es in Ihrem Traum?«

»Auch dunkel«, flüsterte sie. »Aber nicht so finster, daß man nichts mehr hätte sehen können. Eben anders. Aber ich kenne den Einstieg und weiß auch, daß es weit hineingeht. Das ist kein kurzer Stollen, John, wirklich nicht.«

»Versuchen wir es.«

»Ich habe eine Taschenlampe mitgenommen.«

»Gut.«

»Nehmen Sie die Lampe, John.«

Ich tat ihr den Gefallen. Donna wollte nicht als erste in den Stollen hinein. Sie ließ mir gern den Vortritt. Kaum hatte ich mich geduckt und war den ersten Schritt in den Stollen hineingegangen, als ich glaubte, das Licht weit vor mir zu sehen. Nur für einen kurzen Augenblick war es aufgezuckt, dann wieder verschwunden.

Ich blieb stehen, weil ich warten wollte, ob sich der Vorgang wiederholte.

Nein, da war nichts mehr, aber Donna wunderte sich, daß ich nicht weiterging. »Haben Sie es sich anders überlegt, John?«

»Nein, das nicht gerade. Ich wollte Sie aber fragen, ob Sie im Traum niemand gesehen haben.«

»Nichts Konkretes. Keine greifbaren Menschen.«

»Seltsam.«

»Warum sagen Sie das?«

»Weil ich den Eindruck hatte, weit vor uns Licht gesehen zu haben. Nur für einen Moment. Als hätte jemand eine Lampe eingeschaltet und dann wieder gelöscht.«

»Das verstehe ich auch nicht.«

»Egal, wir müssen weiter.«

Im Licht der Taschenlampe schaute ich nach der Decke. Sie lag relativ hoch über unseren Köpfen, und so brauchten wir uns nicht unbedingt geduckt weiterzubewegen.

Donna Preston hielt sich hinter mir. Den Zugang hatte sie nicht geschlossen. Er blieb wie ein viereckiges Fenster hinter uns, dessen Helligkeit sich allmählich verlor je weiter wir gingen.

Wohin dieser Stollen führte und wo er schließlich endete, konnten wir nicht sagen. Zumindest war er glatt. Das galt sowohl für die Decke als auch für die Wände. Man hatte ihn irgendwann gebaut, und ich konnte mir vorstellen, daß er als Lager genutzt wurde.

Das Licht der Taschenlampe geisterte als heller Arm durch die Dunkelheit. Ich hatte das andere Licht nicht vergessen und wartete darauf, es wieder aufblitzen zu sehen.

Der Gefallen wurde uns leider nicht getan. Nur der Strahl unserer Lampe zerriß die Dunkelheit.

Die Kollegin hielt sich dicht hinter mir. Manchmal berührte sie auch mit der Hand meinen Rücken, als wollte sie nachprüfen, ob ich auch noch vorhanden war.

Je weiter wir gingen, um so schlechter wurde die Luft. Da durften wir uns über die draußen am Fluß nicht beschweren. Hier bereitete uns das Atmen wirklich Mühe, wobei die Luft allerdings noch von anderen Gerüchen durchzogen war.

Wenn ich mich nicht sehr irrte, dann wehte mir der Geruch von kaltem Rauch entgegen. Als wären rasch irgendwelche Kerzen ausgeblasen worden, um etwas zu verbergen.

Ich hielt nach einer Weile an und drehte mich Donna Preston zu.

Der Eingang war mittlerweile weit hinter uns zurückgeblieben und kaum noch zu erkennen.

Donna schüttelte leicht den Kopf. »Was ist? Warum gehen wir nicht weiter?«

»Ich rieche etwas. Einen anderen Geruch. Ist Ihnen der nicht auch aufgefallen?«

Sie räusperte sich. »Aufgefallen? Was?«

»Nun ja, so genau kann ich ihn nicht definieren. Mir kam es vor, als hätte es hier nach kaltem Kerzenrauch gerochen. Ich kann mich auch geirrt haben.«

Sie schnupperte. Dann hob sie die Schultern. »Nein, ich rieche nichts. Aber das hat nicht viel zu sagen, denn ich bin in der letzten Woche erkältet gewesen.«

»Das ist natürlich etwas anderes. Wie war das in Ihren Träumen? Haben Sie da auch Gerüche wahrgenommen?«

»Moment. Es war ja nur ein Traum. Ansonsten hatte ich bei Einsätzen das Gefühl, an gewissen Orten schon einmal gewesen zu sein. Aber nicht als diejenige Person, die ich jetzt bin, sondern in einem früheren Leben und in einer anderen Gestalt. Das mit dem Traum ist erst vor kurzem passiert, John, das habe ich Ihnen doch erzählt.«

»Ich habe nur noch einmal fragen wollen. Wir müssen allerdings davon ausgehen, daß wir am Ziel nicht mehr allein sind.«

»Sie denken an das Licht – oder?«

»So ist es. Und ich bezweifle, daß ich mich geirrt habe. In dieser Dunkelheit sieht man ein Licht auch aus sehr weiter Entfernung. Wahrscheinlich war das bei dem oder den anderen ebenso. Die müssen gesehen haben, daß sich der Zugang öffnete. Ich rechne auch damit, daß es einen zweiten Zugang gibt. Vielleicht auch von oben her oder eine direkte Verbindung zu den Abwasserkanälen. Das hier unten kann durchaus der Eingang zu einem Labyrinth sein. Und auch Sie werden von Jugendlichen gelesen haben, die es sich unter der Erde in alten Stollen und stillgelegten Wasserzuflüssen gemütlich gemacht haben.«

»Nicht nur Jugendliche, sondern auch andere. Obdachlose und so weiter. Aber als ich träumte, hier zu sein, da sah ich die Umgebung schattenhaft, nur keine Menschen, bis auf diese Gestalt, von der ich nur weiß, daß sie schrecklich war, die ich allerdings nicht beschreiben kann. Ich weiß komischerweise auch nicht, ob ich Angst vor ihr haben soll oder nicht. Das ist sehr seltsam.«

»Wie kommen Sie darauf, Donna?«

»Darüber habe ich nachdenken können. Nur habe ich nichts erreicht. Ich weiß es einfach nicht. Einerseits habe ich Angst, andererseits zieht mich diese Gestalt an. Das in die Reihe zu bringen, ist beinahe unmöglich. Ich fühle mich dabei wie ein Zwitter. Eingeklemmt von zwei verschiedenen Seiten, wobei ich nicht weiß, zu welcher Seite ich gehöre.«

Das war neu für mich. So hatte mir Donna Preston ihre Erlebnisse zuvor nicht geschildert, und ich fand auch keine Erklärung, die uns gepaßt hätte. Deshalb schlug ich vor, weiterzugehen, womit sie einverstanden war.

Allerdings konnten wir nicht auf das Licht der Taschenlampe verzichten, auch wenn es verräterisch war.

Ich behielt das Tempo bei. Ging nicht zu langsam und auch nicht zu schnell. Meine Kleidung klebte am Körper. Dieser Schacht kam mir vor wie ein Backofen, der mit halber Hitze strahlte.

Aber das Ende war nah.

Als ich meine rechte Hand mit der Lampe schwenkte, huschte die Lichtlanze nur noch für eine kurze Zeit an den Wänden rechts und links entlang. Stieß sie nach vorn, dann strahlte sie hinein in eine dunkle unterirdische Halle oder in einen Tempel, der vor der Außenwelt versteckt werden sollte.

Ich blieb stehen. Donna Preston kam zu mir und drückte sich an meine Seite. »Das habe ich nicht gewußt.«

»Auch nicht im Traum gesehen?«

»Ich weiß es nicht. Es war ja alles dunkel. Kann sein, daß es mein Ziel gewesen ist.«

»Und das unsere sein wird«, erklärte ich ihr. »Kommen Sie.« Aus dem Augenwinkel bekam ich noch mit, wie Donna nach ihrer Waffe faßte, sie aber nicht in die Hand nahm, sondern steckenließ.

Den rechten Arm hielt ich halbhoch und umfaßte die Lampe so, daß ihr Strahl von oben her gegen den Boden tanzte. Ich bewegte ihn nach jedem Schritt, und mein Verdacht erhielt immer mehr Nahrung, denn hier unten war schon jemand vor uns gewesen.

Da standen tatsächlich Kerzen auf dem Boden, die im starren Wachs festgebacken waren. Kein Docht brannte, nur der Geruch wehte nach wie vor durch den großen Raum, als wären die Flammen erst vor kurzem gelöscht worden.

Das Licht wanderte. Ein Kreis, der an den Wänden und am Boden entlangglitt. Er riß das Gestein aus der Dunkelheit, das nicht mehr so glatt war wie an der Außenseite. Es war in einem welligen Muster gelegt worden. Man hatte geschlampt, so gab es hier unten zahlreiche hochstehende Kanten, die zu Stolperfallen geworden waren.

Um diese unterirdische Halle voll ausleuchten zu können, reichte das Licht der Taschenlampe nicht aus. Zuviel blieb im Dunkeln verborgen, aber Menschen hätten wir eigentlich sehen müssen, wenn sie sich hier unten versteckt hielten.

Leer. Niemand war da. Und es gab auch keinen, der uns als Zielscheibe benutzt hätte.

Ich wandte mich wieder an meine Begleiterin. »Nun, was ist mit Ihrem Traum, Donna?«

»Ich war hier.« Sie nickte heftig. »Ich kenne alles. Es ist nicht wie eine Heimat, aber so ähnlich, wenn Sie verstehen. Das ist alles so bekannt. Ich fühle mich hier nicht wohl, aber es hat hier einen Ort gegeben, an dem ich schon einmal war. Nicht nur im Traum, sondern früher, ganz früher. Möglicherweise in einem anderen Leben. Das ist alles durchaus möglich, John.« Sie ging an mir vorbei und blieb nach wenigen Schritten stehen. »Ja, hier ist es gewesen. Hier habe ich mich wohl gefühlt, aber nicht in meinen Träumen.«

Das Licht leuchtete sie an und machte aus ihr eine blasse Gestalt, trotz der dunklen Kleidung. Der Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Donna bewegte ihren Kopf wie jemand, der nach etwas Bestimmtem sucht. Dabei verzog sie den Mund, sie verdrehte auch die Augen und strich mit den Händen über den Stoff der Uniform hinweg.

»Was haben Sie, Donna?« Ich wollte den Grund ihrer Veränderung erfahren.

»Es ist alles so anders.«

»Aber nicht fremd – oder?«

»Nein, das nicht!« flüsterte sie. Danach legte sie eine Pause ein und ›redete‹ nur mit den Händen. Sie deutete in verschiedene Richtungen, als wollte sie mir etwas zeigen, was allerdings in der Dunkelheit verborgen lag. Ich sah nichts, ich hörte auch nichts. Die Frau aber wirkte auf mich, als wäre sie dabei, irgendwelche Signale zu empfangen, die an mir vorbeiwehten.

Immer wieder, wenn ich den Eindruck bekam, daß sie auf eine bestimmte Stelle in der Dunkelheit hindeutete, zog sie ihre Hand wieder zurück.

»Donna, was ist los mit Ihnen?«

Sie ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ich spüre etwas«, sagte sie leise. »Ja, ich spüre es genau. Hier ist was. Hier hat sich etwas manifestiert, ehrlich.«

»Und was?«

»Von damals. Von mir…« Ihre Stimme verwehte. Sie hob den Kopf an und schaute in die Höhe. Sie behielt ihren Blick länger gegen die Decke gerichtet, als könnte sie dort etwas Bestimmtes entdecken, das nur für sie sichtbar war.

Ich wollte mich ihr nähern, aber sie winkte rasch ab. »Nein, John, nein, nicht näher. Bleiben Sie da.«

»Warum?«

»Nur für mich. Die Erinnerung. Ich war schon hier. Ich war damals hier an dieser Stelle, aber ich bin eine andere Person gewesen. Nicht die wie heute.«

»Können Sie sagen, wer Sie gewesen sind?«

»Nein, nicht genau. Etwas Schlimmes, glaube ich. Etwas ganz anderes. Lange ist es her, lange.«

»Hatten Sie einen Namen?«

»Ich weiß es nicht.« Sie senkte den Kopf wieder. Nur für einen Moment blieb sie stehen, schaute auf ihre Schuhe, als würde sie darüber nachdenken, ob sie nun gehen sollte oder nicht. Sie entschied sich dafür, nicht mehr auf der Stelle stehen zu bleiben. Mit kleinen Schritten nahm sie ihre Wanderung auf. Wieder bewegte sie ihre Arme, doch diesmal fing sie an mit den Erklärungen. Sie sprach murmelnd von anderen Zeiten, von völlig anderen Menschen und Wesen, die sich hier einmal aufgehalten hatten. Auf meine Zwischenfragen gab sie keine Antwort, und auch ihr Gemurmel ebbte allmählich ab.

Dann blieb sie stehen. Schwer floß der Atem über ihre Lippen. Sie strich mit der flachen Hand an ihrer Wange entlang und sagte: »Hier war ein anderer Ort.«

»Wie sah er denn aus?«

»Wasser, glaube ich.«

»Und Sie haben ihn tatsächlich gesehen?«

»Ja, ja, als eine andere Person. Aber ich weiß nicht, was ich gewesen bin.« Sie deutete auf ihren Kopf. »Da sitzt etwas, das sich dagegen wehrt.«

Ich fragte genauer nach. »Sind Sie eine Frau gewesen, Donna? Oder vielleicht ein Mann…?«

»Das kann ich nicht sagen.«

»Ein Tier? So etwas soll es ja auch geben.«

Sie wußte nicht, ob sie darüber lachen sollte. Ihre Lippen zuckten, es sah so aus, als wollte sie sprechen, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Es geht nicht, John…«

»Aber da, wo Sie stehen, ist doch etwas, nicht wahr?«

»Ja, ich glaube schon…«

»Und was, bitte?«

»Nein, John, fragen Sie nicht immer das gleiche. Ich kann es Ihnen nicht sagen.«

»Können Sie es fühlen? Haben Sie ein Gefühl für gewisse Dinge, die Sie da umgeben?«

»Nein oder ja. Es ist alles so schwer zu fassen. Ich bin durcheinander. Es ist noch nie so schlimm gewesen.« Sie hob die Hände an und preßte sie an den Kopf. »Es ist ein Druck, John. Es ist ein wahnsinniger Druck aus dem Unsichtbaren. Er lastet wie eine dicke Bleiplatte auf meinem Kopf. Ich weiß auch, was es gewesen ist und was es noch ist, aber ich kann es nicht sagen.« Sie quälte sich, das war im Schein der Lampe genau zu sehen. Donna kam mit sich selbst nicht mehr zurecht. Was immer sie erlebte, es belastete sie ungemein.

Ihr Gesicht sah schrecklich bleich aus. Es hatte sich stark verändert. Dicke Furchen durchzogen die Haut. Der Schweiß sah aus wie ein nachträglich aufgetragener Glanz. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Sie starrte an die Decke wie jemand, der aus dieser Richtung etwas Bestimmtes erwartete.

Wieder zuckten die Arme hoch. Gespreizte Hände, die nach etwas Bestimmtem greifen wollten, um es aus dem Unsichtbaren herzuholen. Für mich war nichts vorhanden, aber die Polizistin mußte einfach etwas sehen.

Ihr Blick war so starr und staunend geworden, daß mir ein Vergleich fehlte. Der Mund stand offen, und über die Ränder der Lippen hinweg rann Speichel, der sich mit dem Schweiß vermischte.

»Sehen Sie etwas?« fragte ich. Auch wenn ich mich wiederholte, ich mußte es einfach aus ihr hervorlocken.

»Jaaa!!« Die Antwort war ein Schrei. Ein gellender Schrei, der in meinen Ohren widerhallte. Erst als er verklungen war, konnte sie weiterreden. »Ich sehe… ich sehe … ich … fühle und ich sehe mich selbst, verflucht …«

Dann brach sie zusammen!

***

Donna Preston sagte nichts mehr. Sie atmete nur noch schwer. Im Licht des Scheinwerferkegels hockte sie auf dem schmutzigen Boden, die Beine angezogen, den Kopf gesenkt. Aus ihrem Mund drangen schluchzende Laute, und ihr Rücken zuckte.

Ich ging nicht hin, um ihr auf die Beine zu helfen, denn die Antwort mußte ich erst verdauen.

Sie hatte sich selbst gesehen!

Eine Antwort, die man unterschiedlich auffassen konnte. Es kam ganz darauf an, wie man zu ihr stand.

Ich war ein Unbeteiligter und konnte nicht nachfühlen, was sie erlebt hatte. Donna mußte den Schrecken gesehen haben. Etwas, das nur für sie bestimmt war und das letztendlich ja auch sie selbst war.

Es gab hier keinen Spiegel, der ihr Abbild wiedergegeben hätte.

Das wäre alles verständlich gewesen, nur wäre es dann wohl nicht zu einer derartig überspitzten Reaktion gekommen. Das Sprechen, der fast gleichzeitige Zusammenbruch – beides mußte sie schon sehr aus dem Konzept gebracht haben.

Ich ging auf Donna Preston zu und streckte ihr die Hand entgegen. »Bitte, Donna, es ist wohl besser, wenn Sie aufstehen. Vielleicht sollten wir auch gehen.«

Die Kollegin ging auf meinen Vorschlag nicht ein und schüttelte nur den Kopf.

»Was wollen Sie denn, Donna? Möchten Sie für immer hier auf dem Boden hocken bleiben?«

»Nein, das nicht…«

»Lassen Sie uns wieder hinausgehen.«

Nach dieser Bemerkung bewegte sich die Frau. Sie drückte ihren Rücken durch und stemmte sich mit der linken Hand ab. Schwerfällig stand sie auf, von mir noch unterstützt. Auch weiterhin benutzte sie mich als Stütze, denn sie legte ihre Hände auf meine Schultern, und ich hörte ihren Atem dicht an meinem Ohr. Auch nahm ich den Duft eines herben Parfüms wahr, der um meine Nase wehte. Genauer erinnerte er mich daran, daß wir lebten und keine Roboter waren.

Ich spürte, wie Donna den Kopf etwas anhob und ihre Lippen in die Nähe meines Mundes brachte. »Ich weiß jetzt, daß es stimmt, was viele Leute sagen«, flüsterte sie. »Es ist alles wahr. Es trifft alles zu, ich bin sicher.«

»Meinen Sie die Reinkarnation?«

»Ja, John, ja. Die Wiedergeburt. Ich habe schon einmal gelebt, und das ist nicht im fernen Ägypten, Asien oder Schwarzafrika gewesen, sondern hier in London. Aber ich weiß nicht, zu welcher Zeit es geschah, doch jetzt kam der Kontakt.«

Von mir erhielt sie keinen Widerspruch, denn gerade mit diesem Phänomen kannte ich mich aus. Auch ich hatte schon verschiedene Male gelebt und war wiedergeboren worden. Damit hatte ich mich abfinden können, Donna Preston allerdings fiel es schwer, was auch verständlich war, wenn man die erste harte Konfrontation erlebte.

So nah wie jetzt war sie dem Phänomen noch nie gewesen.

»Kannst du dich daran erinnern, ob die Zeit sehr weit zurücklag?«

Ich war bei dieser Frage einfach zum vertrauten Du übergegangen; es würde uns beiden helfen.

»Es lagen viele Jahre dazwischen.«

»Und diese Grotte gab es noch nicht?«

»Nein.«

»Was hast du denn als Umgebung gesehen?«

»Nicht viel, John. Es lag alles im Nebel, es war so verschwommen, aber ich habe mich sehen können.« Ihre Stimme nahm wieder an Lautstärke zu. »Wenn ich dir sage, daß ich nicht nur fremd ausgesehen habe, sondern jemand anderer gewesen bin, würdest du mir dann glauben?«

»Bestimmt.«

»Ich war keine Frau, deshalb habe ich ›anderer‹ gesagt. Ich bin ein Mann gewesen. Ich fühlte wie er. Ich litt mit ihm. Ich spürte seine große Angst.«

»Wovor hatte er Angst?«

»Vor dem Tod, John«, flüsterte sie. »Vor einem schrecklichen Tod. Seine Todesangst hat sich hier gehalten. Sie ist über mich gekommen. So wie ich muß sich jemand gefühlt haben, dessen Schicksal unausweichlich ist. Ja, so ist es gewesen. Ich habe mich selbst gesehen, aber ich wußte auch, daß ich nicht mehr lange zu leben hatte.«

Nach einer Weile fragte ich: »Wie hast du ausgesehen? Konntest du das erkennen?«

»Nein, nicht so genau. Zerrissen vielleicht?«

»Wie kommst du darauf?«

»Meine Kleidung war nicht mehr in Ordnung. Sie war zerfetzt, sie war lumpig.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter«, flüsterte sie. »Da ist nur die Angst vor dem Tod gewesen.«

»Jeder Mensch hat einen Namen«, sagte ich. »Hast du herausgefunden, wie man dich damals genannt hat?«

Sie atmete schwer. Dann räusperte sie sich. »Ja«, gab sie zu, »da waren Stimmen, das stimmt. Ich habe sie genau gehört. Es können auch Namen gefallen sein. Können, aber müssen nicht. Das alles weiß ich nicht so genau.«

»Du kannst dich nicht daran erinnern, wie du geheißen hast?«

»Nein, nicht genau. Man sprach vom Tod, und ich glaube, es ist auch der Name Malcolm gefallen, aber sicher bin ich nicht. Stimmen und Geräusche waren so weit weg. Ich konnte nichts richtig verstehen. Es war auch nur für einem Moment.«

»Okay, Donna. Wenn es wirklich dieser Malcolm gewesen ist, als der du gelebt hast, dann muß es genau hier für ihn eine wichtige Stelle gewesen sein.«

»Ja, das glaube ich auch. Ein Ort des Todes. Er hat hier bestimmt sterben müssen.«

»Das könnte sein.«

»Und weiter?«

»Etwas hat dich hierher geführt, Donna«, sagte ich leise. »Etwas ganz Bestimmtes, und das ist nicht grundlos geschehen. Dieser Ort hier ist nicht mit all den anderen Stollen vergleichbar, die wir schon durchschritten haben. Denn hier hat sich etwas konzentriert und auf einen bestimmten Umfang verdichtet.«

»Was denn?«

»Eine andere Macht. Hier wurde eine Brücke geschlagen zwischen dem Diesseits und dem Jenseits. Und wahrscheinlich wird diese Brücke durch die Seelenwanderung der Menschen aufrechterhalten. Wir haben hier eine Zone der bestimmten Magie.«

»Daran kann ich nicht…« Sie sagte das Wort ›glauben‹ nicht, sondern nickte. »Doch, John, ich nehme es dir ab. Ich habe dich nicht grundlos herbestellt. Bei dir ist es etwas anderes. Hätte mir das ein anderer gesagt, hätte ich ihn ausgelacht. Doch nicht dich. Ich wußte ja, weshalb ich mich an dich wandte.«

»Zu recht, Donna, was nicht überheblich klingen soll. Wir haben es hier wirklich mit einem sagenhaften Phänomen zu tun, das sogar konstant vorhanden ist.«

»Und wie geht es weiter?«

»Ich möchte es prüfen!«

»Wie prüfen?«

»Ich werde deinen Platz einnehmen und versuchen, das zu erleben oder zu durchleiden, was du durchgemacht hast. Vielleicht schaffe ich es, mehr über dich zu erfahren.«

Donna Preston sah im ersten Augenblick aus, als wollte sie zustimmen. Dann aber schloß sie den bereits geöffneten Mund und schüttelte den Kopf. »Lieber nicht, John. Ich weiß nicht, was dir da alles passieren kann. Ich habe vor mir selbst Angst gehabt, verstehst du? Diese Angst ging sogar so weit, daß ich den Eindruck hatte, von meinem anderen Ich als Mensch in der Jetztzeit getötet zu werden. Ich weiß, es hört sich schlimm an, aber ich kann nicht anders denken. Das waren meine Gefühle. Ich möchte sie dir nicht zumuten.«

Donna zeigte sich so engagiert, daß sie meine Handgelenke umklammerte.

»Danke, daß du so denkst. Nicht jeder würde es tun, aber laß mich mal machen.«

»Wie denn?«

Ich reichte ihr die Lampe. Sie nahm sie etwas unsicher entgegen.

»Willst du über diese Brücke gehen, von der du gesprochen hast?« flüsterte sie.

»Ich weiß nicht, ob ich darüber hinweggehen kann, Donna, aber ich werde sie nicht aus den Augen lassen.«

»Und wie soll es enden?«

»Das kann ich dir nicht sagen.«

»Willst du etwa die Person herholen, die ich einmal in einem anderen Leben gewesen bin?«

»Ich könnte als Zauberer auftreten, würde mir das gelingen.«

Sie blickte mich skeptisch an. »Aber du hast doch etwas Bestimmtes vor, John.«

»Das streite ich nicht ab.«

»Und wenn die Brücke dann zusammenbricht, von der du gesprochen hast? Was ist dann?«

»Sie darf einfach nicht zusammenbrechen. Ich möchte nur, daß sie aktiviert wird. Möglicherweise gelingt es mir, sie zu verstärken, und damit wäre viel gewonnen.«

Ich konnte durch meine Worte nicht überzeugen. Sie trat von mir zurück und hob dabei die Schultern wie jemand, der sich unangenehm berührt fühlt. »Ich weiß nicht, ob das der richtige Weg ist, um ans Ziel zu gelangen.«

»Willst du denn keine Aufklärung erreichen?«

»Ja, das schon. Aber ich denke auch an meine Angst, die ich durchlitten habe. Da lauert etwas, mit dem ich nicht zurechtkomme. Nicht nur in dieser Vergangenheit, sondern auch hier in der Gegenwart. Ich fühle mich richtig beobachtet. Als wollte mich mein ehemaliges Ich unter Kontrolle bringen.«

»Das kann sein.«

»Wieso? Du meinst, daß ich beobachtet werde?«

»Natürlich. Man hat Kontakt mit dir aufgenommen, und das bestimmt nicht grundlos. Man wird dich unter Kontrolle halten wollen, jetzt und auch in diesen Träumen. Man hat dir den Weg gezeigt. Man hat dich mit Informationen versorgt, die im Laufe der Zeit immer stärker geworden sind. Du bist ihnen gefolgt und solltest jetzt nicht mehr zurück. Dabei möchte ich dir auch helfen.«

Sie nickte. Einen Kommentar gab sie nicht ab. Allerdings waren die Vorzeichen jetzt umgekehrt worden. Diesmal hielt Donna die Lampe, und ich stand dort, wo sie einmal gestanden hatte, etwas blinzelnd, denn sie leuchtete mir ins Gesicht.

Als sie es merkte, senkte sie den Strahl, und Donna entschuldigte sich auch für ihre Ungeschicklichkeit. Ihre Nervosität blieb, und sie sagte: »Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Aber ich komme mir vor, als würde ich beobachtet. Wir sind hier nicht allein, das behaupte ich mal, John.«

»Durchaus möglich.«

»In der Nische!« sagte sie plötzlich.

Der Satz riß mich aus meiner Konzentration. »Von welcher Nische sprichst du?«

»Von der hinter uns.«

»Ich habe keine gesehen?«

Donna sah aus, als wollte sie heftig mit dem Fuß auftreten, denn angehoben hatte sie ihn schon. »Aber es gibt sie. Da bin ich mir ganz sicher. Die Nische ist da. Ich war doch schon hier, John, und habe viel gesehen. Nicht richtig, aber im Traum…« Sie drehte sich auf der Stelle um und leuchtete dann in die von ihr angegebene Richtung.

Es stimmte.

Da war eine Nische.

Aber sie war leer. Niemand hielt sich darin auf. Weder ein Mensch, noch ein Tier.

Trotzdem war Donna nicht überzeugt, denn sie machte sich auf den Weg. Ich blieb stehen, denn ich konnte auch von meinem Platz gut erkennen, was sie vorhatte.

Donna leuchtete in die Nische hinein und sie ließ dabei keine Stelle aus. Aber nur der blanke Stein gab den Widerschein des Lichts zurück, mehr war nicht zu sehen. Und auch auf dem Boden bewegte sich nichts.

Donna wollte es genau wissen. Sie tastete die Nische ab. Damit fühlte sie an verschiedenen Stellen nach, als wäre sie dabei, irgendwelche Reste zu suchen, die sich dort gehalten hatten.

»Und?« fragte ich.

»Da war jemand.«

»Woher willst du das wissen?«

»Ich habe seine Aura gespürt. Vielleicht sogar dieser Malcolm – oder nicht?«

»Belassen wir es dabei«, sagte ich. »Es ist wirklich besser, wenn du zu mir kommst.«

»Ist schon gut«, sagte sie und wischte dabei über ihr Gesicht. Den Mund hielt sie zusammengepreßt. Er zeigte einen verkniffenen Ausdruck, und ihre Augen bestanden nur mehr aus Schlitzen.

Etwa an der Stelle, an der sie auch zuvor gestanden hatte, blieb sie stehen. Diesmal leuchtete sie nicht in mein Gesicht, sondern nur gegen den Körper. Donna wußte auch, daß ich mich konzentrieren mußte und störte mich mit keiner Frage.

Im Gegensatz zu ihr spürte ich nichts. Für mich war dieser Ort völlig normal. Er sandte keine Strahlung aus, es lief kein Kribbeln über meine Haut, und auch wenn ich mich stark konzentrierte, war es mir nicht möglich, mit anderen Welten Kontakt aufzunehmen.

Möglicherweise hätten andere über Donnas Ausführungen gelacht, aber ich dachte anders darüber. Zudem hatte ich sie ein wenig kennengelernt und wußte, daß sie keine Spinnerin war.

Hier mußte es etwas geben, mit dem ich noch nicht zurechtkam.

Aber es gab gewisse Hilfsmittel. Dazu zählte ich mein Kreuz, das vor meiner Brust hing.

Donna Preston schaute zu, wie ich die Kette über meinen Kopf streifte und das Kreuz allmählich zum Vorschein kam. Sie hatte es bisher noch nicht gesehen, sicherlich aber davon gehört, so ließ sich ihr nur leicht staunender Blick erklären.

Mein Kreuz war auch so etwas wie ein Indikator. Es reagierte auf schwarzmagische Einflüsse durch unterschiedlich starke Erwärmungen. Darauf wartete ich auch hier, aber diesmal hatte ich mich geirrt, denn es blieb so wie es war. An keiner Stelle zeigte das Kreuz auch nur eine Spur von Erwärmung an, selbst die Mitte blieb davon verschont.

Zunächst irritierte mich dieser Vorgang, weil ich damit gerechnet hatte, in einer magischen Zone zu stehen. Dann fiel mir die Lösung ein, und ich dachte daran, daß ich selbst nicht in diesen Kreislauf hineinpaßte und ein Außenstehender war. Ich hatte nichts mit den gewissen Vorgängen zu tun.

»Merkst du auch etwas?« fragte Donna.

Ich schüttelte den Kopf. »Leider nein. Das Kraftfeld scheint sich nur auf dich zu beschränken.«

»Dann könnte ich doch zu dir kommen – oder?«

Ich überlegte nicht lange. »Ja, tu das. Es kann sein, daß deine Kraft auch auf mich übergeht.«

Donna ging noch nicht sofort. Zunächst schaute sie sich um, als befürchtete sie, beobachtet zu werden. Es war niemand da. Ich glaubte auch nicht, daß sich jemand im Dunklen versteckt hielt, obwohl ich vorhin das Licht kurz aufblitzen gesehen hatte.

Donna stellte sich neben mich. Sie atmete dabei durch die Nase und hielt die Lampe so fest, daß der Strahl vor unsere Füße fiel und dort einen Kreis malte.

Ich hielt das Kreuz mit der linken Hand fest. Den rechten Arm hatte ich um Donnas Schultern gelegt. Dieser Kontakt sollte bleiben und sich, wenn möglich, noch verstärken. Nur dann konnte ich diese magische Brücke wirklich ausnutzen.

»Versuche, ruhig zu bleiben«, riet ich ihr, denn ich hatte ihr heftiges Atmen gehört.

»Es ist so schwer.«

»Spürst du denn was?«

»Nein, noch nicht.«

»Wie war es sonst?«

»Es hat immer eine Weile gedauert. Das heißt, ich habe es ja nur einmal hier erlebt. Im Traum war es anders, John, doch jetzt sind wir tatsächlich hier.«

»Kannst du nicht mit Malcolm von dir aus Kontakt aufnehmen?«

»Noch nicht«, gab sie zu.

Sollte ich enttäuscht sein? Nein, ich wollte warten und meine Ungeduld zügeln. Es würde etwas passieren, und wenn ich selbst eingreifen mußte. Bei diesem Gedanken senkte ich meinen Blick und schaute auf das Kreuz.

Es lag ruhig auf meiner Handfläche. Kein Strahlen, kein Zucken, nichts huschte als Lichtflimmer darüber hinweg. In einer nahezu apathischen Ruhe blieb es liegen.

»Er will nicht«, sagte Donna plötzlich. »Dieser Malcolm oder wie immer er heißt, sträubt sich.«

»Woher weißt du das?«

Sie deutete auf ihren Kopf. »Nichts geschieht dort. Ich habe keinen Kontakt bekommen. Es kann alles vorbei sein.«

»Abwarten. Es gibt noch ein Mittel.«

»Was denn?«

»Mein Kreuz.«

Sie starrte es an. »Es liegt auf deiner Hand, John, und damit hast du auch nichts erreicht.«

»Im Moment auch nicht, das will ich gern zugeben, aber es könnte sich ändern.«

»Was hast du vor?«

»Ich werde es aktivieren.«

Diese Antwort gefiel ihr nicht, weil sie die Worte einfach nicht begriffen hatte. Es war auch nicht der Zeitpunkt, Donna gewisse Einzelheiten zu erklären, denn ich wollte einfach eine Lösung haben.

Es war leicht, die Formel zu sprechen, und auch jetzt glitt sie mir glatt über die Lippen.

»Terra pestem teneto – salus hic maneto!«

Das waren die Worte, und damit veränderte sich auch von einem Augenblick zum anderen die Umgebung…

***

Plötzlich war das Licht da!

Kein Gegenlicht, kein gelber oder warmer Schein, der uns umfloß, sondern ein kräftiges Strahlen, von einer beinahe eisigen Kälte begleitet. Ein harter Glanz, der sich ausbreitete und das Kreuz als Zentrum wußte.

Ich hatte mich auf dieses Licht einstellen können, die Kollegin nicht. Sie schrak zusammen, und für einen Augenblick sah es so aus, als wollte sie weglaufen.

»Nein, nicht!« flüsterte ich und zog sie noch näher zu mir heran.

Das Licht umgab uns, als sollten wir von der Stelle aus weggebeamt werden. Daß es überhaupt vorhanden war, sorgte bei mir für eine gewisse Erwartung. Hier mußte etwas sein, das für eine Aktivierung des Lichts gesorgt hatte.

Das Strahlen hatte die Schwärze zerrissen. Es blieb auch bestehen, und für mich sah es so aus, als wäre ein Vorhang vor einer Bühne weggezogen worden.

Gleichzeitig verlor ich den Kontakt mit dem Boden. Ich stand auf einmal über ihm. Ich fiel trotzdem nicht, und Donna Preston erging es ebenso.

Ich hörte ihre Stimme mit der Frage: »John, was ist da mit uns geschehen…?«

Um eine Antwort kam ich herum, denn plötzlich umgab uns ein wilder Lärm. Gleichzeitig tauchten Gestalten wie aus dem Nichts auf.

Reiter, die mit ihren Peitschen auf die Rücken und anderen Körperteile der ihnen im Weg stehenden Menschen schlugen und sich so freie Bahn verschafften.

Sie waren nur die Vorhut für ein Gespann aus zwei wuchtigen Pferden. Diese wiederum zogen einen Wagen hinter sich her, dessen Ladefläche vergittert war.

Hinter den Gittern hockte ein Mensch!

Er stand nicht, weil er nicht mehr stehen konnte. Man hatte ihn schrecklich gefoltert und für sein weiteres Leben gezeichnet. Trotz seiner sitzenden Haltung hielt er die Arme vorgestreckt, um die Holzstäbe des Gitters zu umklammern. Wahrscheinlich wäre er sonst zusammengesackt und hätte sich überhaupt nicht mehr halten können. Zudem schaukelte der Wagen auf und nieder.

Die Menschen, die von den Reitern durch Peitschenschläge vertrieben worden waren, rotteten sich wieder zusammen, schrien den Gefangenen an, bespuckten ihn und bewarfen ihn mit Steinen. Daran beteiligten sich auch Frauen und Kinder.

Wir sahen zu, aber wir wurden selbst nicht gesehen. Der Wagen fuhr an uns vorbei, sogar hindurch. Ein schlimmer Geruch erreichte unsere Nasen, es stank erbärmlich nach Schlamm, Abfall und nach menschlichen Exkrementen.

Auch der Boden war schlammig. Die beiden hohen Räder des Wagens rollten nur widerwillig, und die Gäule hatten schwer zu ziehen. Auf dem Bock hockte der Fahrer, der seine schwere Bullpeitsche immer wieder über die Rücken der Tiere pfeifen ließ.

Eine johlende Menge begleitete das Fahrzeug. Frauen hielten ihre Kinder fest. Männer hatten die Spitze übernommen. Immer wieder griffen sie nach den Steinen, rannten an die Gitterseiten und versuchten, den Gefangenen zu treffen.

Sein Gesicht blutete. An der Stirn war die Haut aufgeplatzt. Das Haar wuchs ihm wie Dreck um den Kopf herum. Es war so lang, daß es sogar über den Boden schleifte und sich bei jedem Ruck bewegte.

Das Gesicht war kaum zu erkennen. In ihm vermischten sich Schweiß, Dreck und Blut.

Auch wir gingen.

Aber wir waren nur Zuschauer, denn niemand sah uns. Wir begleiteten den Wagen als Gefangene einer Zwischenwelt, und erst als ich den Druck der Hand spürte, da wußte ich, daß ich etwas wahrnehmen konnte. Donna hielt mich jetzt härter fest.

Ob sie auch redete, hörte ich nicht, denn jedes ihrer Worte ging im Geschrei der Masse unter.

Es war ein Henkerkarren, dem wir hier folgten. Denn er brachte den Gefangenen dorthin, wo er sterben sollte, an den Ort seines Todes, der letzten Qualen.

Es war der Weg zum Wasser. Dunkel und schwarzbraun gurgelte es durch sein Bett. Es war nicht nur ein Lauf, den wir zu sehen bekamen, in dieser Gegend hatte sich der große Hauptfluß verzweigt und mehrere Arme gebildet.

Zwischen den einzelnen Armen lagen die feuchten Landzungen, die bei Hochwasser sehr schnell überschwemmt wurden. Das war an diesem Tag nicht der Fall.

Es mußte heiß und stickig sein. Wir spürten es nicht, denn in unserer Zwischenwelt waren wir unempfindlich gegen diese Einflüsse geworden. Nur den Insekten gefiel das Wetter und auch die Feuchtigkeit. Dunkle Wolken tanzten über dem Wasser und auch den schmalen Feuchtgebieten hinweg. Wolken von Mückenschwärmen, die für Menschen zu einer Plage werden konnten.

Die Bewohner der Flußgegend lebten in Hütten und kleinen Häusern, die etwas erhöht standen. Auf einem Deich, der das Wasser von ihren primitiven Bauten bei Überschwemmung abhalten sollte.

Zu diesem Zeitpunkt allerdings hatten die Menschen ihre Häuser verlassen und liefen hinter dem Karren her. Die Pferde hatten schwerer zu ziehen. In Flußnähe war der Boden noch weicher und dementsprechend tief. Die Räder gruben sich hinein. Immer wieder drosch der Mann auf dem Bock mit seiner Peitsche zu und ließ sie über die Rücken der Pferde knallen.

Die beiden Wachposten, die vorgeritten waren, hatten ihre Tiere gezügelt und um die Hand gedreht. Hinter ihnen floß das schmutzig wirkende Wasser mit gurgelnden Geräuschen vorbei. Auf dem Hauptstrom selbst zeichneten sich in der leicht diesigen Luft die Umrisse schwer wirkender Lastkähne ab. Sie schoben sich durch die Fluten mit sehr trägen Bewegungen. Manches Segel hing schlaff am Mast.

Schwitzende Menschen rahmten den Henkerwagen ein. Sie schrien, sie drohten dem Mann, aber sie warfen nicht mehr mit Steinen.

Alles andere würden sie dem Henker überlassen. Zu den beiden ersten Reitern hatten sich inzwischen zwei andere hinzugesellt, ebenfalls schwer bewaffnet und furchteinflößend aussehend.

Der Wagen stand. Die Zugpferde hatten die Köpfe gesenkt. Sie knabberten am feuchten Gras.

Neben mir hielt sich noch immer Donna Preston. Ihr Griff um mein Handgelenk war so fest, als wollte sie mich nicht mehr loslassen. Trotzdem spürte ich ihr Zittern und hörte auch ihr heftiges Atmen.

»Sie werden ihn töten, John!«

»Das denke ich auch.«

»Können wir denn nichts tun?«

»Nein!«

»Aber…«

»Es hat keinen Sinn, Donna. Wir befinden uns in einer Zwischenwelt. Die Vergangenheit liegt vor uns wie auf dem Präsentierteller. Die andere Seite kann uns nicht sehen, sie wird uns nicht einmal spüren. Im Gegensatz dazu bekommen wir alles mit, denn wir haben diese Brücke nutzen können.«

»Weißt du, wer der Mann auf dem Wagen ist?«

»Malcolm, meine ich.«

»Ja, das wird er sein. Das ist Malcolm. Man hat ihn fertiggemacht, man hat ihn gefoltert, aber das war ja wohl üblich zu dieser Zeit. Er muß furchtbar gelitten haben.« Donna Preston schüttelte den Kopf.

»Ich will gar nicht weiterdenken.«

Das konnte ich verstehen, denn ich ahnte, wohin sich ihre Gedanken bewegen würden. Letztendlich war sie dieser Malcolm gewesen. Als er hatte sie gelebt, und sie würde wahrscheinlich miterleben, wie man ihn endgültig tötete.

Ich konnte ihre Furcht gut verstehen, denn auch ich hatte in der Vergangenheit bereits mehrmals gelebt, und zwar als Personen, die ebenfalls ein hartes Leben hinter sich hatten.

Den vier Aufpassern war es gelungen, den Kreis der Gaffer um den Wagen herum zu sprengen. Dabei waren sie nicht gerade rücksichtsvoll vorgegangen. Immer wieder hatten sie mit ihren Peitschen zugeschlagen, um freie Bahn zu haben.

Zwei andere öffneten eine Tür innerhalb des Gitters. Als dies passierte, hob der Gefangene den Kopf. Wir hielten uns so günstig auf, daß wir die Qual in seinen Gesichtszügen erkennen konnten – aber auch einen ungebrochenen Willen in seinen Augen.

Sicherlich stöhnte er auf. Doch dieses Geräusch hörte ich neben mir, denn Donna Preston konnte sich nicht mehr zurückhalten. Wie ein Stück Vieh zerrten starke Hände den Mann vom Henkerkarren und schleuderten ihn zu Boden.

Regungslos blieb er dort liegen. Ein Bewaffneter bewachte ihn. Er hatte ein kurzes Schwert gezogen, stieß es über den Verurteilten hinweg nach vorn und bedrohte damit die Gaffer. Er brüllte ihnen zu, Abstand zu halten und nur nicht näher zu kommen.

Ich hatte die Worte mitbekommen, aber es war mir schwergefallen, sie zu verstehen. Sie waren in einem sehr alten Englisch formuliert worden, das zu meiner Zeit niemand mehr sprach und höchstens noch aus alten Büchern überliefert worden war.

Es verging Zeit. Wohin die anderen Bewacher verschwunden waren, hatten wir nicht mitbekommen. Bestimmt würden sie Vorbereitungen treffen, um diesen Malcolm zu töten.

Auch die Zuschauer hatten sich beruhigt. Es wurde nicht mehr geschrien, dem Gefangenen galten die bösen Blicke. Mütter hielten ihre Kinder fest und flüsterten auf sie ein. Einige Drohgebärden, die Malcolm galten, zählten nicht.

Und wir standen als unsichtbare Zeugen dicht dabei. Wir konnten durch die Gaffer gleiten, ohne selbst wahrgenommen zu werden.

Wahrscheinlich verspürten sie nicht einmal einen Hauch, wenn wir nahe an ihnen vorbeistreiften.

Ich merkte den leichten Ruck an meiner rechten Hand, und ich wußte, was Donna wollte. Ohne gestört zu werden, bewegten wir uns auf den Gefangenen zu und blieben dicht vor ihm stehen, direkt vor und neben dem Aufpasser, der auch uns nicht bemerkte.

Wir hörten sein heftiges Atmen. Er schwitzte stark. Entsprechend war auch sein Geruch.

Der Gefangene lag auf dem Bauch. Seinen Kopf allerdings hatte er zur Seite gedreht, um atmen zu können. Sonst wäre er wohl auf dem feuchten Boden erstickt.

Donna bewies Nerven. Sie schaute ihn sich genau an. Ein bärtiges, schmutziges und blutverkrustetes Männergesicht mit weit geöffneten Augen, in denen ein fiebriger Ausdruck lag. Er atmete röchelnd und stoßweise, als stünde er schon kurz vor dem Ableben. Sein Körper war abgemagert und geschwächt. Fliegen umschwirrten ihn, sie wurden vom Geruch des Blutes angelockt.

»Er kann mich nicht hören, John. Ich hätte so gern gewußt, wer er wirklich ist.«

»Vielleicht ein Verbrecher.«

»Warum sagst du vielleicht?«

»Weil man nicht sicher sein kann. Es besteht auch die Möglichkeit, daß er ein Ketzer gewesen ist. Oder einer, der versucht hat, mit dem Teufel einen Pakt zu schließen. Das alles müssen wir in Betracht ziehen. Die Zeiten damals waren hart, verdammt hart sogar. Aber das wirst du ja selbst wissen.«

»Ich habe darüber gelesen.«

Wir hörten Stimmen. Zumindest ich richtete mich wieder auf und drehte meinen Kopf in die Richtung, in die auch der zurückgebliebene Wärter schaute.

Seine Kollegen kehrten zurück. Wieder ritten sie neben einem Wagen her, der von zwei Pferden gezogen wurde. Ein Henkerwagen war es nicht. Diesmal stand etwas anderes auf der Ladefläche. Und zwar ein Kübel, der mit einer heißen Flüssigkeit gefüllt war und dessen Inhalt auch noch weiter erhitzt wurde, da der Kübel auf einem Eisenrost stand, in dem glühende Kohlen lagen. Ein transportabler Ofen. Ich hatte ihn noch nie zuvor gesehen, aber ich wußte, wie die Dinge weitergehen würden. Ich wußte auch, was sich in diesem Ofen befand. Es mußte heißes Pech sein, das schließlich über den Gefangenen gekippt werden würde, so daß er einen jämmerlichen Tod starb.

Der Kübel war nicht mit einem Deckel versehen. Er stand offen, und über der Oberfläche trieben leichte Rauchschwaden hinweg.

Ein scharfer und beißender Geruch wehte Donna und mir entgegen, als sollten wir bewußt daran erinnert werden, daß hier bald etwas Gräßliches ablief.

Einer der Wächter zerrte am Zügel des Karrengauls, so daß dieser stehenblieb. Dann ritt der Mann weiter und sprach mit seinem Kollegen, der bei Malcolm Wache hielt.

Was sie sagten, bekam ich nicht mit, doch die beiden machten einen zufriedenen Eindruck.

Sie zerrten Malcolm hoch. Selbst jetzt merkten wir nichts, und sie bemerkten uns nicht. Allein konnte sich der Mann nicht auf den Beinen halten, er mußte gestützt werden. Zu sehr war sein Körper durch Folter geschwächt worden. Erst jetzt fiel mir eine lange Wunde an seinem rechten Bein auf, wie von einem glühenden Stück Eisen hinterlassen. Sie war schon verschorft und sah aus, als wäre sie mit einer dicken Schimmelschicht überwachsen.

Sie schleiften den Mann vom Karren weg und auf den Kübelwagen mit dem heißen Pech zu.

Die Menge klatschte Beifall. Einige Frauen schrien ihm wütende Worte zu. »Schickt ihn in die Hölle! Schickt ihn zu seinem Meister! Der Teufel wartet! Er hat unsere Kinder verführt und verbrannt. Er ist ein Satan, ein Unhold, er ist selbst der Teufel. Sein Bruder hat recht, wenn er ihn verurteilt!«

Niemand hatte die Frauen unterbrochen, die sich bei ihren Worten abgelöst hatten.

Auch Donna und ich hatten sie verstanden, und wir drehten uns gegenseitig die Gesichter zu. Ich sah, wie Donna die Augenbrauen runzelte, und die Frage stand in ihren Augen, aber sie konnte nicht auf eine Antwort hoffen. Noch wußte ich zuwenig.

Donna ließ nicht locker. »Dann ist er wohl ein Verbrecher gewesen, nicht wahr?«

»Sieht so aus.«

»Und der Bruder?«

»Muß ihn verurteilt haben. Richter und Verbrecher. Beide entstammen einer Familie. Das war mir bisher neu, muß ich dir ehrlich sagen. Eine schöne Familie.«

Donna schwieg. Sie hatte mit sich selbst zu tun und auch mit ihrer Vergangenheit. Ich fragte mich derweil, wie lange diese Brücke noch halten würde und ob wir tatsächlich noch das Ende dieses Mannes namens Malcolm erlebten.

Inzwischen war er so nahe an den Pechkübel herangeschleift worden, daß er die Hitze spüren mußte. Zwei Wächter standen hinter dem Kübel und hatten dort zwei Seilhebel gelockert. Jetzt konnte der Kübel mittels Stangen bewegt und nach vorn gekippt werden.

Das heiße Pech würde sich über den am Boden liegenden Mann ergießen, der aber noch gehalten wurde, denn es kam mir so vor, als würden die Henkerknechte noch auf ein bestimmtes Ereignis warten.

Es war ziemlich still geworden, denn auch die Zuschauer hielten sich mit ihren Kommentaren zurück. Sie hatten das Interesse an Malcolm verloren und die Köpfe so gedreht, daß sie zu ihren in der Hitze liegenden Hütten schauen konnten.

Von dort mußte etwas passieren.

Es verging nicht viel Zeit, als der Hufschlag laut wurde. Donna und ich hörten ihn nicht, aber die Gaffer bekamen ihn mit. Schon sehr bald erschien der Umriß eines Reiters, der stolz und hoch aufgerichtet auf seinem Schimmel saß. Begleitet wurde er von zwei Soldaten, die hinter ihm ritten.

Der Mann war eine Respektsperson. Ich schätzte ihn auf etwa vierzig. Er trug sein Haar lang, aber gut gekämmt. Ein helles Hemd, eine schwarze Hose. Kein Wams, keine Jacke und auch kein Mantel bedeckte ihn bei dieser Hitze.

Er ritt langsam näher, und als er die ersten Zuschauer erreichte, verneigten diese sich.

»Wer kann das sein?« flüsterte Donna Preston mir zu.

Ich hatte einen bestimmten Verdacht bekommen und hielt damit auch nicht hinter dem Berg. »Das ist Malcolm.«

»Nein, der liegt doch…«

»Der andere, Donna. Derjenige, der den Malcolm, den wir kennen, verurteilt hat.«

»Der Richter?«

»Ich gehe davon aus. Richter und Bruder. Er ist gekommen, um zuzuschauen, wie der andere stirbt.«

»Das ist doch pervers.«

»Mag sein. Aber zu dieser Zeit kann es durchaus üblich gewesen sein. Was wissen wir schon davon?«

»Ja, da hast du recht.«

Der Reiter hatte sein Pferd leicht gezügelt. Mit langsamen Schritten bewegte es sich auf das Ziel zu. Erst kurz davor zog der Reiter die Zügel an.

Wieder verneigten sich die Soldaten vor ihm, was der Mann mit einer verächtlichen Bewegung abtat. Ein arroganter Typ, der als Richter seine Macht sicherlich auskostete.

»Es ist alles so geschehen, wie Ihr es verlangt habt, Euer Ehren«, wurde ihm gesagt. »Wir können mit der Strafe beginnen, wenn Ihr es wollt.«

»Nein, noch nicht.«

»Wie Ihr befehlt, Euer Ehren!«

Der Richter blieb im Sattel sitzen. Er schüttelte nur einige Male unwillig den Kopf, als Fliegen sein Gesicht umsummten. Danach streckte er den Arm aus und deutete auf den am Boden liegenden Mann. »Stellt ihn auf die Füße. Ich will meinem Bruder ins Gesicht sehen können, und er soll mich anschauen. Daß er noch nicht tot ist, habe ich gesehen. Also hoch mit ihm!«

Zwei Soldaten kamen dem Befehl augenblicklich nach. Sie zerrten den Verurteilten in die Höhe, der zwischen ihnen schwankte und unter den Achseln festgehalten wurde.

»Kannst du mich hören und sehen, Bruder?«

Der Verurteilte tat nichts, was den Richter wiederum ärgerte. »Du bist ein Malcolm wie ich, Terrence, aber du hast unsere Familienehre beschmutzt, denn du bist einen anderen Weg gegangen. Wir alle waren der Justiz verbunden. Wir haben gerichtet, und wir haben bestraft. Wir haben uns immer als gerecht eingestuft, und das mußten wir auch beibehalten, als man dich vor das Hohe Gericht stellte. Du hast der Kirche entsagt, du hast dem Teufel deine Gunst erwiesen. Du hast einen anderen Glauben übernommen, du hast nicht von der ewigen Erlösung gesprochen, sondern von einer schrecklichen Wiederkehr und sogar einer Wiedergeburt. Du bist wie ein Prophet durch London und seine Umgebung gezogen und hast deine ketzerischen Lehren unter das Volk gebracht. Das kann nicht hingenommen werden, das haben wir auch nicht hingenommen. Und du hast deinem Irrglauben nicht abgeschworen, Terrence, obwohl man dich des öfteren dazu aufgefordert hat. All das ist bekannt worden, deshalb wurdest du auch vor Gericht gestellt und hast zu Recht dieses Urteil durch mich, durch die Hand deines Bruders erhalten, denn die auf Gott eingeschworenen Zeugen haben von schrecklichen Dingen berichtet, die du getan hast. Selbst Kinder hast du verführen wollen, und deshalb soll dir ein schlimmes Ende bevorstehen. Ich lasse den Namen Malcolm durch einen wie dich nicht beschmutzen. Du bist ein Parasit im Leben unserer Familie, und Parasiten werden ausgemerzt. So habe ich das Urteil gesprochen, das ich nun ausführen lassen werde. Aber ich gebe dir noch die Chance der letzten Worte, weil du trotz allem unser Bruder bist. Rede, Terrence, wenn du noch etwas zu sagen hast!«

Der Verurteilte sah so aus, als wäre er nicht mehr in der Lage, auch nur einige Worte zu sagen. Um so überraschter waren wir, als er plötzlich seinen Kopf anhob und es dabei sogar schaffte, dem Richter ins Gesicht zu schauen.

»Henri Malcolm, Richter von Gottes und des Königs Gnaden. Ich speie auf dich und deine Gerechtigkeit. Du widerst mich in deiner Selbstgefälligkeit an. Ich weiß, welchen Weg ich gehen mußte, du weißt es auch, aber ich sage dir, daß ich den richtigen gegangen bin. Ich habe mir keine Vorschriften vom Gesetz und von der Kirche machen lassen, was ich zu glauben habe und was nicht. Ich sehe mich auf dem richtigen Weg, denn ich weiß, daß ich wiedergeboren werde und es auch schaffe zurückzukommen, wie auch immer. Ich werde von anderen Mächten und Kräften getragen, gegen die du nicht ankommst mit deinem kleinkarierten Denken. Ein Richter willst du sein, Henri Malcolm?« Er lachte jetzt. »Nein, du bist kein Richter. Du bist ein Vasall und zugleich ein selbstgerechter Hundesohn, das kann ich dir schwören. Ich kenne auch unsere Familie, und ich weiß, daß es die Malcolm auch in späteren Jahren noch geben wird. Es werden immer genügend Malcolms da sein, um meine Rache zu vollenden. Mehr brauche ich dir nicht zu sagen. Ich sterbe, aber ich werde wieder leben, darauf kannst du dich verlassen, Bruder!«

Jedes Wort hatten Donna und ich verstanden, und ich entdeckte die zweite Haut auf dem Gesicht der Kollegin. »Das ist ja furchtbar«, raunte sie mir zu. »Ein Fluch oder ein Versprechen, das in der Vergangenheit gegeben wurde, soll sich in unserer Zeit erfüllen. Ist das denn überhaupt möglich, John?«

»So etwas gibt es.«

»Dann ist es für dich nicht neu?«

»Nein, aber es ist immer verschieden.« Henri Malcolm, der Richter, hatte zugehört, ohne sich zu bewegen. Er saß auch jetzt wie eine Statue auf seinem Schimmel, obwohl ihn die fetten Schmeißfliegen umsummten. Nur um seine Mundwinkel herum war ein ärgerlicher Ausdruck entstanden. Die Augen verengten sich. Die Nase über dem Oberlippenbart zitterte. Der Mann kochte, aber er riß sich zusammen. »Ja, Terrence Malcolm, ich habe gehört, daß du dich nicht gebessert hast. Deshalb freue ich mich jetzt noch darüber, daß ich das Urteil gesprochen habe. Deine Worte haben mir die Bestätigung gegeben, das ich bei meinem Urteil keinem Irrtum anheimgefallen bin. Und ich werde keinen Funken Mitleid mit dir empfinden, wenn ich gleich zuschaue, wie das heiße Pech über dir ausgegossen wird. Das konnte ich mir einfach nicht nehmen lassen, auch den anderen Menschen gegenüber. Sie sollen sehen, wie gerecht die Justiz ist.«

Plötzlich fing Terrence an zu lachen. Es war mehr ein Kreischen als ein normales Gelächter. »Du und gerecht, Sir Henri? Das bist du nicht. Du bist ein Vasall der Kirche und des Staats. Du tust, was dir gesagt wird. Du kriechst vor den bigotten Würdenträgern im Staub und leckst ihnen die Füße. Du…«

Eine schnelle Handbewegung des Richters glich schon einem Befehl. Blitzschnell schlug einer der Männer zu und drosch seinen Handrücken gegen den Mund des Verurteilten.

Blut spritzte aus den Lippen hervor. Terrence brachte kein Wort mehr hervor.

Henri Malcolm war zufrieden. Er nickte und starrte zugleich auf seinen Bruder nieder. »Ich werde zuschauen«, sagte er, »denn ich will sichergehen, daß er auch stirbt. Unkraut wie er muß vernichtet werden. Dafür gibt es keine andere Lösung! Fang an! Führt ihn der gerechten Strafe zu! Und ihr«, wandte er sich an das Volk, »werdet ebenfalls zuschauen, damit auch klar wird, daß man sich nicht gegen den König und die Kirche stellen darf. Nicht ungestraft!« Er nickte sich selbst zu, lächelte und schaute zu, was weiterhin passierte…

***

Aber nicht nur der Richter oder das Volk waren als Zuschauer zusammengekommen, auch wir standen da und hatten alles mitbekommen. Donna schüttelte den Kopf. Sie konnte es nicht fassen, daß Menschen so grausam sein konnten.

»Dabei sind sie doch Brüder«, sagte sie.

»Hier geht es um andere Dinge. Die beiden Machtfaktoren Kirche und Staat können sich nicht leisten, daß an ihren Grundfesten gerüttelt wird. Nicht nur für England typisch, sondern für das gesamte Europa. Hexenverfolgungen, Hexenverbrennungen, es hat alles stattgefunden, aber das brauche ich dir wohl nicht zu erzählen.«

»Nein, darüber weiß ich Bescheid. Das habe ich auch gelesen. Aber daß ich selbst einmal Zeuge dessen werden würde, will mir nicht in den Kopf.«

Wahrscheinlich hätte sich Donna gern zurückgezogen, aber diese Zwischenwelt war wie eine mächtige Zange, die uns von zwei Seiten beinahe erdrückte.

So blieben wir auch weiterhin unsichtbare Zeugen eines schrecklichen Vorgangs.

Die beiden Soldaten hatten den Verurteilten nicht losgelassen. Sie zerrten ihn zur Seite, damit er direkt vor dem Kübel mit dem heißen Inhalt zu stehen kam.

Sie taten es nicht zu erstenmal, das sahen wir ihren Bewegungen an. Durch den Druck auf beide Schultern sorgten sie dafür, daß Terrence Malcolm in die Knie sank. Er plumpste zu Boden und wäre nach vorn gekippt, hätte man ihn nicht gehalten.

Der Richter schaute von seinem Pferd aus ruhig zu. Das Volk war auch näher an den Ort herangekommen. Niemand traute sich jetzt noch, ein Wort zu sprechen. Sie schlichen wie Diebe näher. Das Entsetzen hatte sie stumm werden lassen.

Die auf der anderen Seite des Wagens stehenden beiden Soldaten hoben den Kübel an. Sie wuchteten die Stangen dabei hoch, und als der Kübel einen bestimmten Winkel erreicht hatte, kippte er nach vorn.

Aus der Öffnung löste sich der Strom aus heißem Pech. Das Zeug sah aus wie eine gewaltige schwarze Zunge, die sich ins Freie schob und dabei auf ein Ziel zuglitt.

Die Soldaten sprangen zurück. Keiner hatte Lust, von dem heißen Pech getroffen zu werden.

Terrence Malcolm aber blieb knien. Er kippte noch nicht. Er starrte dem Pech entgegen, das auf ihn zufloß und sich in dem Augenblick über ihn ergoß, als er nach vorn schlug.

Die kochendheiße, schwarze Masse hüllte ihn ein. Wir alle hörten seinen schrecklichen Schrei, der wirklich nichts Menschliches mehr an sich hatte.

Es war ein furchtbarer Laut, der selbst den Zuschauern, die einiges gewöhnt waren, das Blut in den Adern gefrieren ließ. Nur kurz brandete er auf, dann erstickte das über den Körper rinnende Pech jeden Laut des Mannes.

Es zischte, als sich die Masse ausbreitete. Dampf trieb in Wolken in die Höhe. Ein widerlicher Gestank breitete sich aus, und in den Geruch des Pechs mischte sich der von verbranntem Fleisch und auch verkohlten Haaren.

Unter der schwarzen Masse zuckte der Körper noch einige Male.

Die Arme streckten sich. Der Rücken stemmte sich in die Höhe, dann brach der Körper wieder ein.

Er blieb liegen, ohne sich zu rühren. Das dunkle, heiße Pech umgab ihn wie ein tödlicher Umhang, aus dem er sich nicht mehr befreien konnte.

Terrence Malcolm starb auf dem Boden und auf dem Bauch liegend. Er verbrannte und erstickte zugleich, und alle schauten zu, besonders zufrieden Henri Malcolm.

Der Kübel wurde wieder hochgekippt. Letzte Pechreste rannen an seiner Außenhaut entlang und klatschten dampfend zu Boden.

Henri Malcolm war zufrieden. Das deutete er durch ein kräftiges Nicken an. »Was geschieht jetzt mit dem Kadaver?« fragte er.

»Wir werden ihn in den Fluß werfen, Euer Ehren!« antwortete einer der Soldaten.

»Ja, das ist gut!«

»Wollt Ihr noch bleiben?«

»Sicher, ich schaue zu!«

Und auch wir blieben, ob wir wollten oder nicht. Das Kreuz hatte durch seine Kraft die Brücke um einiges verstärkt, und es lag an ihm, wann sie wieder zusammenbrach.

Niemand konnte die mit heißem Pech bedeckte Leiche mit den bloßen Händen anfassen. Um den Toten zu transportieren, wurden Greifzangen geholt, deren Eisenklammern den Körper an zwei verschiedenen Stellen umfaßten. Die Soldaten waren kräftig genug, um den Toten anzuheben. Sie schleppten den dampfenden und auch stinkenden Gegenstand auf das nahe Ufer zu und hinein und das dort wachsende Schilf.

Es reichte noch nicht. Sie mußten hineinwaten, um an eine tiefere Stelle zu gelangen. Erst dort öffneten sich die Zangen wieder, so daß sich der Körper löste.

Er klatschte in das schmutzige Wasser und war im Nu versunken.

Die beiden Soldaten, die bis zu den Knien im Wasser standen, drehten sich herum. Sie wollten hören, was der Richter sagte. Der aber tat nichts. Er hockte leicht vorgebeugt im Sattel und schaute gedankenverloren auf das Wasser, als wäre ihm eine bestimmte Idee gekommen. Er fühlte sich unwohl, bewegte sich auf seinem Pferd, deutete mal nach vorn, zog den Arm dann wieder zurück und atmete tief durch.

Einer der Soldaten wagte es, ihn anzusprechen. »Es ist alles so passiert, wie Ihr gewünscht habt, Euer Ehren.«

»Ja, das habe ich gesehen.«

»Sollen wir den Toten noch weiter in das Wasser hineinschieben? Noch ist es möglich.«

»Nein, er wird schon von allein irgendwo verrotten, denke ich mir.« Der Richter war davon überzeugt, aber er wurde eines Besseren belehrt, als das schmutzige Wasser plötzlich an einer bestimmten Stelle aufgurgelte. Es warf Blasen, es fing an zu schäumen, und einen Moment später erschien ein Gegenstand, mit dem keiner gerechnet hatte.

Es war der getötete Terrence!

Niemand schrie. Die Menschen waren entsetzt und dadurch stumm geworden. Sie schauten zu, wie die mit Pech verklebte Leiche auf dem Wasser schaukelte und nicht mehr unterging. Sie sahen aber auch, wie sie sich bewegte, denn die Gestalt schaffte es tatsächlich, ihren rechten Arm anzuheben.

Sie winkte den Leuten zu, und die Hand war plötzlich nicht mehr schwarz, sondern aufgerissen und blutig, denn die Haut fiel von ihr ab wie altes dünnes Papier.

Finger bewegten sich, als sich das Gelenk drehte. Die Hand zeigte zum Ufer und zugleich auf einen Mann namens Henri Malcolm, der ebenfalls still war.

Er ahnte, daß dieser Gruß ihm galt, und das Versprechen seines Bruders kam ihm wieder in den Sinn. Terrence war einen bestimmten Weg gegangen. Er hatte sich auf eine Position eingeschworen. Er wußte genau Bescheid, denn er hatte hinter die Dinge geschaut.

Die Hand war eine Drohung. Sie und der Arm wollten einfach nicht sinken, während die Leiche von der Strömung erfaßt und immer mehr auf die Mitte des Flußarms zugetrieben wurde.

Der Richter fluchte plötzlich. Sein Gesicht war hochrot angelaufen.

Er wollte sein Pferd um die Hand treiben, um vom Ufer wegzureiten.

Da hörte er das Lachen!

Es schallte vom Fluß her zu ihm herüber. Ein böses, ein grausames Lachen, scharf wie eine Messerklinge, böse, grausam und gleichzeitig beschwörend.

Henri Malcolm selbst reagierte nicht. Das übernahm sein Pferd.

Bisher war es ruhig geblieben. Innerhalb einer Sekunde änderte sich dies. Es bockte plötzlich in die Höhe, und der Reiter schaffte es nicht mehr, sich zu halten. Die Zügel rutschten durch seine Hände, als wären sie mit Öl bestrichen worden. Er selbst wurde in die Höhe geschleudert, und auch der zweite Sprung des Schimmels erwischte ihn voll.

Diesmal fiel er nicht zurück. Über den nach unten geneigten Kopf des Tieres hinweg purzelte er dem Boden entgegen, wo er mit dem Kopf zuerst aufschlug.

Die Menschen waren stumm geworden. Stille hatte sich über das Gelände am Fluß gelegt.

Um so deutlicher war das Knacken zu hören, das entstand, als das Genick des Richters brach.

Euer Ehren, Henri Malcolm, war tot.

Und über das Wasser hinweg schallte das Lachen des ebenfalls toten Bruders Terrence…

***

Vorbei. Nichts mehr. Dunkelheit. Keine Gerüche, keine Menschen, keine Umgebung. Die magische Brücke war zusammengebrochen, und auch das Kreuz leuchtete nicht mehr nach.

Donna und ich standen in der tiefen Finsternis und lauschten unseren Atemzügen nach.

»John…?«

»Alles klar, Donna, wir haben es überstanden. Wir sind wieder dort, wo wir hingehören.« Zum Beweis schaltete ich die Taschenlampe ein. Das Licht sorgte bei Donna für eine erste Beruhigung.

Trotzdem schaute sie sich ängstlich um, aus Furcht davor, daß diese Reise womöglich noch weitergeführt wurde.

In meiner anderen Hand lag das Kreuz. Es sonderte weder Wärme noch Licht ab. Es fühlte sich wieder normal an. Um Donna endgültig zu beruhigen, leuchtete ich in die Höhle hinein, doch niemand aus der Vergangenheit hatte den Weg mit in diese Zeit genommen. Die völlig normale Höhle umgab uns.

Donna schüttelte den Kopf und mußte einfach lachen, bevor sie sprach. »Wenn ich dich frage, ob wir das alles geträumt haben, klingt das wohl dumm – oder?«

»Wahrscheinlich.«

»Dann haben wir alles erlebt?«

»Ja – aber als Zuschauer.«

Donna drehte sich um, damit sie mich anschauen konnte. »Alles im Leben hat eine Bedeutung«, sagte sie. »Auch das, was wir erlebt haben, muß man so sehen, nicht wahr?«

»Das kann man.«

»Dann weiß ich jetzt, daß es weitergehen wird. Ich habe erlebt, daß Tote nicht tot sein müssen. Man hat diesen Terrence Malcolm mit Pech übergossen. Er ist gestorben, und wir haben dabei zuschauen können. Aber er lebt trotzdem. Wie kann ein Toter seinen Arm heben, und wie ist es möglich, daß sich das Pech dabei gelöst hat? Der Arm sah aus, als hinge die Haut in Fetzen an ihm herab. Hast du das auch gesehen?«

»Es war ja nicht zu übersehen.«

»Sicher, John, sicher«, sagte Donna leise und nickte dabei. »Nur – was muß man daraus folgern?«

»Wir werden es erleben, denke ich.«

»Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Wir werden es nicht erleben, John. Ich werde es erleben, denn ich bin doch… oder war … ach, verdammt, ich weiß es nicht!« rief sie gequält aus. »Ich bekomme keine Logik in meine Überlegungen.«

Ich streckte meine Hände vor. »Nun ja, mit Logik werden wir hier wohl nicht weiterkommen. Zumindest nicht mit der Logik, die wir als normal denkende Menschen gewohnt sind. Hier spielen schon andere Dinge eine Rolle. Man muß sie einfach annehmen und sich mit ihnen auseinandersetzen, Donna.«

»Du redest als wüßtest du mehr.«

»Ich weiß leider zuwenig, denn auch die Szenen in der Vergangenheit haben mir keinen Aufschluß gebracht über das, was wirklich dahintersteckt.«

»Dieser Terrence sprach von einer Wiedergeburt«, flüsterte mir Donna zu.

»Stimmt.«

»Er ist wiedergeboren worden, nicht wahr?« Sie deutete auf sich.

»In mir ist es geschehen. Ich bin praktisch dieser Terrence Malcolm, John. Er muß ja nicht als Mann wiedergeboren sein, sondern kann eine Frau werden und sogar ein Tier. Das alles habe ich mal gelesen, und ich habe auch mit Leuten gesprochen, die daran glauben. Aber ich hätte nie gedacht, daß es mir passieren würde. Sein Geist ist jetzt in mir. Ich habe ihn ja gespürt. Nicht umsonst erlebte ich in der Vergangenheit diese Veränderungen.«

Sie wartete auf meinen Kommentar, und ich enttäuschte sie auch nicht. »Donna, ich glaube nicht, daß es so einfach ist, wie du es hier dargelegt hast.«

»Wieso?«

»Dann würdest du anders reagieren. Du würdest anders fühlen und handeln. Du hättest dich verändert, wenn du ihn in dir gespürt hättest.«

»Muß das denn so sein?«

»Ich weiß es nicht genau. Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß dieser Terrence Malcolm plötzlich zu einem gesetzestreuen Menschen geworden ist.«

Donna atmete pfeifend. »Ich kann das alles noch nicht begreifen, wenn ich ehrlich sein soll. In meinem Innern hat sich etwas getan. Ich erzählte dir ja von meinen Träumen, in denen dieses Monstrum erschien. Soll ich dir ehrlich etwas sagen?«

»Bitte.«

»Dieses Monstrum in meinen Träumen hat ebenso ausgesehen wie der verbrannte Terrence Malcolm. Mich durchschoß ein wahnsinniger Schreck, als ich ihn sah. Ich mußte ihn einfach vergleichen, verstehst du? Das hat mich fertiggemacht.«

»Wenn er dir in deinen Träumen erschien, dann mußt du nicht unbedingt davon ausgehen, daß er auch in dir wiedergeboren ist. Das können zwei verschiedene Paar Schuhe sein, Donna. Genaues weiß ich auch nicht. Ich hoffe allerdings, es herauszufinden.«

»Wie denn?«

»Keine Ahnung.«

»Aber du gehst davon aus, daß dieses Monstrum keine Einbildung gewesen ist?«

»Das kann ich dir sogar schriftlich geben.«

Sie atmete auf. »Dann ist es gut. Ich habe bereits befürchtet, von dir für wahnsinnig gehalten zu werden. Oder als überspannt. Es tut mir gut, daß du so denkst.«

»Wir werden den Fall gemeinsam lösen, keine Sorge.«

»Ich hoffe es.«

Innerhalb des Stollens wollten wir nicht länger bleiben. Er kam mir trotz der offenen Tür vor wie ein Gefängnis. Allerdings dachte ich näher über diesen Ort nach.

Wahrscheinlich hatten wir uns genau an der Stelle aufgehalten, wo vor einigen hundert Jahren die beiden so unterschiedlichen Malcolm-Brüder gestorben waren. Hier hatte sich die magische Kraft des Terrence Malcolm über all die Zeiten hinweg halten können. Ich nahm mir schon jetzt vor, diesem Ort noch einen zweiten Besuch abzustatten. Allerdings ohne Donna Preston.

Sie hatte den Ort vor mir verlassen, stand auf der schmalen Uferbefestigung und schaute über das Wasser der Themse hinweg. Sie wirkte dabei in Gedanken versunken. Wahrscheinlich würde sie das Wasser und die darauf fahrenden Schiffe gar nicht sehen.

Auch als ich ihr eine Hand auf die Schulter legte und sie zum gehen drängte, ging sie nicht darauf ein. »Ich habe Angst«, sagte sie statt dessen.

»Wovor? Es ist vorbei.«

»Ja, für den Moment. Wenn ich ehrlich sein soll, fürchte ich mich vor der Nacht und vor den damit verbundenen Träumen. Ich weiß schon mit Bestimmtheit, daß sie zurückkehren werden. Dieses Monstrum wird sich mir zeigen, da bin ich mir sicher, John.«

»Willst du dann nicht zurück in deine Wohnung?«

»Ich weiß es nicht.«

»Ich könnte dafür sorgen, daß du in einer relativen Sicherheit übernachtest.«

»Hm. Wo wäre das?«

»Bei meinen Freunden. Suko und Shao wohnen bei mir nebenan. Sie haben immer ein Gästebett frei. Ich könnte dich auch bei einer Freundin unterbringen. Sie heißt Jane Collins und ist…«

»Ja, ich kenne den Namen, John. Ich habe viel über dich erfahren können.«

»Das ist gut.«

»Aber soll ich wirklich…?«

»Es liegt einzig und allein an dir. Du wirst deinen Träumen nicht entgehen können, aber es ist immer jemand in der Nähe, der dich beschützen kann.«

»Hört sich ja gut an.«

»Das ist auch gut, denke ich.«

»Wozu rätst du mir?«

»Zu meinem ersten Vorschlag. Ich finde, daß du bei Suko und Shao gut aufgehoben bist.«

Sie drehte sich, lächelte und ließ sich gegen mich fallen. »Danke, John. Es tut gut, wenn man sich auf jemand verlassen kann. Zwar habe ich einen Freund, der zur Zeit für zwei Monate im Ausland arbeitet, aber ihm darf ich von meinen Erlebnissen nichts erzählen. Der würde mir kein Wort glauben.«

»Was man ihm nicht einmal verübeln kann. Für die meisten Menschen sind diese Dinge unverständlich.«

»Ich müßte aber noch Sachen zusammenpacken, um…«

»Nein, Donna, laß das bleiben. Für eine Nacht wird es reichen. Morgen sehen wir weiter.«

»Gut, ich verlasse mich darauf.«

Wir waren mit meinem Wagen gekommen und gingen auch wieder zu ihm zurück. Es war noch nicht spät, gerade mal 22.00 Uhr.

Für viele Nachtschwärmer begann der Abend erst. Ich wußte auch nicht, ob sich Shao und Suko in der Wohnung aufhielten.

Sie waren da. Über Handy erreichte ich sie, und ich hörte Shaos erstaunte Frage. »Was ist denn passiert, daß du jetzt anrufst?«

»Ich habe ein kleines Problem zu lösen, bei dem ihr mir helfen könntet.«

»Wir wollten gerade weg.«

»Biergarten?«

»Ja, etwas im Freien sitzen.«

»Hm. Wo denn?«

Sie lachte. »Willst du mit deinem Problem dorthin kommen und uns besuchen?«

»Du wirst es nicht glauben, aber daran habe ich gedacht.« Ich zwinkerte Donna zu. »Außerdem ist mein kleines Problem sehr hübsch, hat zwei Beine und trägt die Uniform einer Polizistin. Ich denke, daß wir alles weitere im Biergarten bereden können. Wo also können wir euch treffen?«

»In der Treppe.«

»Ah, das Lokal kenne ich. Liegt ziemlich am Wasser.«

»Ja, auf einer kleinen Terrasse.«

»Gut, wir kommen. Haltet zwei Plätze frei, wenn eben möglich.«

»Wir werden es versuchen. Und noch eins, John, dieses kleine Problem, ist es privat oder dienstlich?«

»Leider dienstlich.«

»Na denn«, sagte Shao nur und legte auf…

***

Das Wasser war zu hören und auch zu riechen. Die Wellen klatschten gegen die Ufermauern, und da die Luft leicht drückte, stieg von der Oberfläche ein leichter Gestank in die Höhe. Der Wind wehte ihn auch auf den Biergarten, mit dem treffenden Namen Treppe zu.

Er hieß deshalb so, weil eine Steintreppe zu ihm hochführte. Eine große Terrasse mit Bäumen bewachsen, die tagsüber Schutz vor der allzu grellen Sonne gaben. Das Licht wurde von den großen Ahornblättern gefiltert. Doch jetzt, in der Dunkelheit, schimmerten die Blätter in zahlreichen Farben, denn das bunte Licht der aufgespannten Girlanden huschte darüber hinweg oder malte sie an.

Biergärten waren in den letzten Jahren auch in London wie Pilze aus dem Boden geschossen. In diesem Sommer hatten die Wirte noch nicht viel verdienen können, doch jetzt, da die Sonne seit einer Woche schien, hatte sich das Bild verändert.

Die Gäste strömten in die Gärten, und es war immer schwerer, einen freien Platz zu finden.

Auch auf der Terrasse sah es auf den ersten Blick so aus, als würden wir nichts finden. Die Menschen saßen auf klobigen Stühlen und um klobige Tische herum. Zudem gab es Bänke oder kleine Mauern, auf denen die Gäste ebenfalls Sitzplätze finden konnten.

Ein paar Laternen überstrahlten zusätzlich noch das bunte Licht der Girlanden. Es war auch nötig, um die Speise- und Getränkekarten lesen zu können.

Der Blick auf die Themse war fast unbezahlbar, aber Donna und ich hatten andere Sorgen. Wir suchten Shao und Suko, die in dem dichten Gedränge schlecht auszumachen waren.

Da Donna sich nicht umgezogen hatte und auch weiterhin ihre Polizistenuniform trug, wurde ihr manch komischer Blick zugeworfen, aber angesprochen wurde sie nicht.

Es gab einen Mittelweg, der vor allen Dingen für das Personal offengehalten werden mußte, aber auch ankommende Gäste benutzten ihn, so wie wir beide.

Von meinen Freunden sah ich nichts, aber sie entdeckten uns, denn plötzlich winkten uns zwei Arme heftig zu. Shao und Suko hatten an einem der Tische keinen Platz mehr gefunden und saßen auf der Mauer, ein Gitter als Stütze im Rücken.

Ich winkte zurück, nahm Donna an die Hand und dirigierte sie auf die Mauer zu. Man hatte die Tische und Stühle dicht zusammengestellt, um möglichst viele Gäste bewirten zu können. Dementsprechend schwer war es für Neuankömmlinge, sich irgendwohin durchzukämpfen, was bei uns der Fall war.

Aber wir schafften es. Beide standen auf. Neben ihnen waren tatsächlich noch zwei Plätze frei. Die Reservierung hatte Shao und Suko Nerven gekostet, wie sie sagten.

Ich stellte Donna vor, und Suko wunderte sich darüber, daß ich mit einer uniformierten Kollegin kam. »Shao sprach davon, daß es dienstlich ist. Jetzt, wo ich Donna sehe, glaube ich es auch.«

»Leider.«

Wir hatten uns gesetzt, was auch von einem Kellner beobachtet worden war. Er trug ein helles T-Shirt, kurze Hosen, aber an der Vorderseite eine breite grüne Schürze, die ihm bis zu den Knien reichte.

Donna wollte ihren ersten Durst mit Wasser löschen. Ich aber entschied mich für einen Krug Bier. Sogar Shao und Suko hatten sich für dieses Getränk entschieden.

»Von Donna hast du mir nie etwas erzählt«, sagte Suko.

»Wir kennen uns auch noch nicht lange.«

»Und nur dienstlich?«

»Bestätige du es, Donna.«

»Ja.« Sie nickte. »Es ist eine dienstliche Angelegenheit und überhaupt nicht zum Lachen.«

Suko warf mir einen fragenden Blick zu, den ich mit einem kurzen »Ja« beantwortete.

»Was steckt dahinter?«

»Man kann von einer teuflischen Wiedergeburt sprechen.«

Suko runzelte die Stirn ebenso wie Shao. Ein Zeichen, daß beide mit der Antwort nicht zurechtkamen.

Gemeinsam klärten Donna und ich sie auf. Zwischendurch wurden die Getränke gebracht, wir genossen sie auch, aber Fröhlichkeit wollte nicht aufkommen.

»Das ist natürlich ein starkes Stück«, sagte Suko. »Ich kann verstehen, daß Sie Angst vor der Nacht haben.«

»Und wie.«

»Ist denn sicher, daß etwas passieren wird?« erkundigte sich Shao.

»Das kann ich nicht sagen. Die Träume haben mich in den letzten Nächten schon geschockt, und jetzt dieses schreckliche. Erlebnis, das hinter uns liegt, das alles hat mir gezeigt, daß sich gewisse Dinge noch verdichten.«

»Glaubst du denn daran, daß dieser Terrence Malcolm in Donna wiedergeboren ist?« fragte mich Shao.

»Das kann ich beim besten Willen nicht sagen. Nach allem, was sie allerdings erlebt hat, können wir davon ausgehen. Wobei man zwischen der Wiedergeburt und ihren Träumen unterscheiden muß. Ich habe den richtigen Zusammenhang noch nicht herausgefunden.«

»Was steckt dahinter?«

Ich hob die Schultern, was Suko auch nicht glücklicher machte. Er schaute über das Wasser, auf dem sich die erleuchteten Schiffe abzeichneten, und kam mir dabei sehr nachdenklich vor. Es konnte sein, daß er über den Fall grübelte, aber ich wollte es genau wissen und erkundigte mich nach seinen Gedankengängen.

»Mir will da etwas nicht aus dem Kopf, John.«

»Was?«

»Der Name Malcolm.«

»Hör auf, den gibt es oft genug hier in London. Damit kommst du bestimmt nicht weiter.«

»Ich würde dir ja zustimmen, wenn es nicht etwas gäbe, an das ich mich erinnert habe. Dieser eine Malcolm war Richter, hast du gesagt. Oder kommt das nicht hin?«

»Doch er war Richter. Er hat seinen eigenen Bruder zum Tode verurteilt. Bei dessen Hinrichtung ist er dann ums Leben gekommen. Ob Zufall oder Fügung, ich weiß es nicht. Jedenfalls brach er sich das Genick. Das haben uns die Bilder aus der Vergangenheit gezeigt, in die wir hineingetaucht waren.«

Suko nickte einige Male vor sich hin. Es war ihm anzusehen, daß er nachdachte. Shao blieb nicht so ruhig wie ich. Sie stieß ihn an.

»He, was hast du?«

»Ich komme noch immer nicht mit dem Namen Malcolm zurecht. Es liegt noch nicht lange zurück, da habe ich den Namen gelesen.«

Suko sah, daß ich aufstöhnen wollte, deshalb sprach er schnell weiter. »Und zwar gibt es einige hohe Justizangestellte, die auf den Namen Malcolm hören. Unter anderem ein Richter, der vor kurzem einen aufsehenden Prozeß geführt hat.«

»Richter Malcolm«, wiederholte ich.

»Ja. Zufall?«

Ich hob die Schultern. »Kann sein, muß aber nicht. Es gibt ja genügend Familien, die auf eine lange Tradition zurückgreifen können. Warum nicht auch die Malcolms auf eine juristische. Das ließe sich bestimmt überprüfen.«

»Denkst du das wirklich?« fragte Donna. »Glaubst du, daß der von Suko erwähnte Richter Malcolm ein Nachkomme aus dieser alten Malcolm-Dynastie ist?«

»Man muß es zumindest in Betracht ziehen«, sagte ich.

»Wer könnte denn da Auskunft geben?«

»Sir James.«

»Ruf ihn doch an!« sagte Shao.

Ich schaute auf die Uhr. »Jetzt?«

»Er hockt bestimmt in seinem Club, schlürft stilles Wasser und langweilt sich. Er wird bestimmt happy sein, wenn du ihn aus seiner Lethargie erlöst.«

So sicher war ich mir nicht, aber meine Hand lag bereits auf dem Handy.

Zum Glück war es in dieser Ecke etwas ruhiger. Nur unterhalb der Krone und dicht an der Mauer hörten wir das Gekicher junger Mädchen, die sich dort mit ihren Freunden vergnügten.

Da ich Sir James schon öfter in seinem Herrenclub angerufen hatte, wunderte ich mich nicht über die blasiert klingende Stimme eines Angestellten. Der Knabe meldete sich immer so. Irgendwann würde er an seiner Vornehmheit noch ersticken.

»Sinclair hier!« knallte ich ihm die Worte entgegen und war sicher, daß er dabei zusammenzuckte. Ich brauchte auch kein Wort mehr zu sagen, denn er wußte Bescheid.

»Gedulden Sie sich einen Moment. Ich werde Sir James ein Telefon bringen.«

»Ja, tun Sie das.«

In der folgenden Zeit geschah erst mal nichts. So hatte ich Gelegenheit, einen weiteren Schluck aus dem Bierkrug zu trinken. Bei diesem Wetter saßen auch die Clubmitglieder draußen, um ebenso auf die Themse zu schauen wie wir.

Sir James meldete sich mit normal klingender Stimme. Sauer schien er nicht zu sein. Vielleicht sogar froh über die Abwechslung. »Sie haben Probleme, John?«

»Nicht direkt, Sir. Es geht mehr um eine Auskunft.«

»Bitte, ich höre.«

»Sagt Ihnen der Name Malcolm etwas? Es muß sich um einen Richter handeln.«

»Sie meinen Sir Henri Malcolm?«

»Oh – ein Sir sogar.«

»Ja, ich kenne ihn schon lange. Er ist ein bekannter Richter, dem die Gerechtigkeit über alles geht.«

»Das hat der andere auch gesagt.«

»Was meinten Sie, John?«

»Schon gut, Sir. Ich wollte eigentlich nur wissen, ob es einen Richter mit dem Namen Malcolm gibt.«

»Das ist alles?«

»Im Prinzip schon, Sir.«

»Lassen Sie das Versteckspielen, John. Je weniger Sie mir sagen, um so neugieriger haben Sie mich gemacht.«

»Okay, Sir, es geht um eine Sache, in die der Richter möglicherweise verstrickt sein kann.«

»Sie reden aber um das Problem herum.«

»Das weiß ich, Sir, und es ist auch nicht einfach, es auf den Tisch zu bringen. Sir Henri spielt da wirklich eine noch untergeordnete Rolle, was sich allerdings ändern kann.«

In den folgenden Minuten erfuhr auch er von mir die Einzelheiten, und er war mit seiner Meinung von meiner Ansicht nicht allzu weit entfernt. Er stimmte mir sogar zu, daß es eine Verbindung zwischen den Malcolm geben könnte.

»Darf ich fragen, wie Sie so schnell darauf kommen, Sir?«

»Das ist sehr einfach. Ich weiß, daß die Familie Malcolm eine Vergangenheit besitzt.«

»Eine juristische?«

»So ist es. Ich weiß nicht, wie weit es zurückgeht, aber dieser Clan hat immer Juristen hervorgebracht. Was Sie mir allerdings aus der Vergangenheit berichtet haben, läßt mir keine Ruhe. Gehen Sie davon aus, daß Sir Henri in Gefahr ist. Oder stört Sie die Gleichheit der Vornamen?«

»Ich weiß es nicht, Sir. Es hängt noch alles in der Schwebe. Nichts muß, aber alles könnte sein.«

»Was denken Sie? Ich könnte den Richter warnen.«

»Nein, dazu wäre es zu früh. Wir wollen nicht die Pferde scheu machen, Sir.«

»Einverstanden, Sie haben den besseren Überblick. Aber bedenken Sie eines, John. Dem Mann darf nichts passieren, nicht auf eine spektakuläre Art und Weise. Er ist sehr wichtig für die Justiz. Auch sein Einfluß darf nicht unterschätzt werden. Beste Beziehungen zu den höchsten Kreisen. Sie verstehen, was ich damit meine.«

»Alles klar, Sir, das verstehe ich sehr gut. Aber es hat mich noch nie gestört, wie Sie wissen.«

»Lassen Sie die Ironie mal weg.«

»Und ich wäre dafür, daß wir bis morgen warten, bevor wir etwas unternehmen.«

»Es ist Ihr Fall, John.«

»Dann noch einen schönen Abend, Sir. Wir sitzen auch am Wasser und schauen uns die Themse an.« Bevor er etwas erwidern konnte, hatte ich die Verbindung gekappt.

Suko grinste mich an. »Hast du ihn sauer gemacht?«

»Glaube ich nicht. Er wird nur nicht mehr so entspannt auf seinem Stuhl hocken.«

Neben mir atmete Donna so schwer, daß es mir auffiel. »Was hast du? Probleme?«

»Ich weiß es nicht.« Sie hob die Schultern. »Aber seltsam ist mir schon zumute.«

»Wie äußert sich das?« fragte Suko.

»Ich glaube, ich… ich … entschuldigt, aber ich muß wohl mal zur Toilette.«

»Soll ich dich begleiten?« fragte Shao.

»Nein, nein, das schaffe ich schon, vielen Dank.« Sie gab sich einen Ruck und verließ uns. Ihr Gesicht war schweißnaß geworden und glänzte, als sie durch den Schein einer Lampe schritt.

»Ist das normal?« fragte Suko.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das bezweifle ich. Deshalb wäre es schon besser, Shao, wenn du ein Auge auf sie hältst.«

»Geht in Ordnung«, erwiderte die aparte Chinesin und nahm die Verfolgung auf…

***

Der Schrei zerriß beinahe ihren Kopf! Oder war es ein Gefühl von Schmerz, das durch den Schädel raste wie eine große Säge mit verschiedenen Armen? Zumindest der Schrei mußte in der Umgebung gehört worden sein, doch keine andere Person hatte von ihm Notiz genommen, abgesehen von einer, Donna Preston.

Sie blieb stehen. Den Weg bisher hatte sie glatt und sicher geschafft. Es hatte keinerlei Schwierigkeiten gegeben, obwohl sie Schlimmes befürchtet hatte, denn schon beim Sitzen auf der Mauer war diese Übelkeit in ihr hochgestiegen. Es war ihr nicht einfach schlecht geworden, nein, in ihr steckte etwas, über das Donna nicht hinwegkam. Sie konnte es nicht beschreiben. Es war eine Übelkeit, die mit einer normalen nicht zu vergleichen war.

In ihrem Körper steckte etwas. Wie ein Fremdling, der sich einfach gebildet hatte und sich jetzt auch nicht mehr vertreiben ließ. Er war in ihr, er blieb in ihr, und er wühlte weiter wie ein sich immer schneller drehender Bohrer.

Donna hatte den anderen nichts davon gesagt. Sie wollte sich auch nicht lächerlich machen oder sich wegen jeder Kleinigkeit beschweren, denn hart im Nehmen war Donna schon immer gewesen. Wichtig war jetzt, daß sie für einige Zeit allein blieb, um selbst mit dem Problem fertig zu werden. Deshalb wollte sie auch zu den Toiletten, um sich dort möglicherweise übergeben zu können.

Die sanitären Einrichtungen waren in einem kleinen Haus untergebracht. Es stand neben dem Eingang zum Biergarten, war erleuchtet, und sein Mauerwerk bestand aus rötlichen Ziegelsteinen mit grauen Mörtelstreifen dazwischen.

Donna Preston hatte das kleine Haus noch nicht betreten. Sie stand neben der Tür und drückte ihren Kopf vor. Ihre erhitzte Stirn hatte sie gegen das Mauerwerk gepreßt, was ihr keine Kühlung brachte, denn die Steine hatten die Hitze des Tages gespeichert.

Sie starrte vor ihre Füße. Das Brennen in ihrem Innern blieb auch weiterhin bestehen. Der Druck bewegte sich auf die Kehle zu. Er war noch nicht so stark, als daß er sich freie Bahn hätte verschaffen müssen. Sie war in der Lage, ihn zurückzuhalten.

Durchatmen. Oder es zumindest versuchen. Mal durch die Nase, dann durch den Mund.

Es klappte. Donna richtete sich wieder auf. Jetzt klebte der Schweiß kalt auf ihrem Gesicht und verteilte sich ebenfalls über den gesamten Körper. Ihr Herz schlug schneller als gewöhnlich.

Donna betrat die Anlage mit unsicheren Schritten. Es war kühler in diesem kleinen Haus. Allerdings auch feuchter. Zwischen den gefliesten Wänden hatte sich ein typischer Geruch ausgebreitet, den man auf vielen Toiletten erwarten konnte. Zu definieren war er nicht. Er roch streng und nach irgendwelchen Putzmitteln. Im Moment war sie die einzige Person innerhalb des Vorraums. Donna blieb stehen und blickte sich um.

Es gab die Toilette für die Ladies und für die Gentlemen. Wie immer. Nichts fiel aus der Reihe. Nur sie selbst benahm sich so ungewöhnlich, denn während sie auf die entsprechende Tür zuging, preßte sie eine Hand auf ihren Leib, als könnte sie so all das zurückhalten, was ihr Innerstes aufwühlte.

Donna drückte die Tür auf. Sie schob sich schon leicht stolpernd über die Schwelle und gelangte in einen Waschraum, in dem über den Waschbecken Spiegel hingen.

Eine Frau stand davor und malte sich die Lippen nach. Für Donna hatte sie keinen Blick. Sie sah nicht, daß die Polizistin wie von einer inneren Stimme getrieben auf eine der Toilettentüren zuwankte und Glück hatte, daß die kleine Kabine dahinter nicht besetzt war.

Donna stieß die Tür auf. Sie war froh, allein zu sein. Hinter ihr flog die Tür wieder zu. Donna lehnte sich gegen eine der Holzwände. Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze, als sie Luft holte. Weit hatte sie den Mund dabei aufgerissen. Die Umgebung nahm sie kaum richtig wahr. Eine schleierartige Gardine hatte sich vor ihre Augen gelegt. Die Kabine kam ihr vor wie ein enges Gefängnis.

Nur langsam drehte sie sich herum. Jetzt lag die Toilettenschüssel vor ihr. Es war nicht mal ein Deckel vorhanden, und auch die Sauberkeit ließ zu wünschen übrig. Was man bei Toiletten in Biergärten des öfteren fand.

Die Frau hatte dafür keinen Blick. Ihr ging es um andere Dinge. Sie wollte diesen verdammten Druck im Magen loswerden. Er war dabei, sich immer mehr zu verstärken und hatte längst einen Punkt dicht unter der Kehle erreicht.

Donna würgte.

Sie hatte sich dabei gebückt. Mit ihrem Gesicht schwebte sie dabei über der ovalen Toilettenschüssel. Es mußte raus, was da in ihrem Körper klemmte und sich dabei immer weiter in die Höhe schob, als wollte es auch ihren Kopf erreichen, um diesen einfach zu sprengen.

Hinter der Stirn hämmerte es. Kleine Hammerschläge erwischten immer wieder empfindliche Stellen in ihrem Kopf, und wenn sie trafen, dann zuckten auch Blitze durch den Schädel.

Donna hielt den Mund weit offen. Sie wartete darauf, die Übelkeit ausbrechen zu können, und sie spürte, daß sich in ihr etwas bewegte. Gleichzeitig mußte die Frau feststellen, daß es nicht normal war, was da von ihr Besitz ergriffen hatte. Da steckte etwas in ihr, mit dem sie nicht mehr zurechtkam. Es war ein Klumpen und trotzdem keiner. Er fühlte sich zumindest nicht so an, denn dieses Fremde in ihrem Körper schaffte es tatsächlich, sich zu melden.

Im Kopf hörte sie eine Stimme.

Es waren nicht ihre eigenen Gedanken, die sich dort ausbreiteten.

Dafür etwas anderes und sehr Fremdes, mit dem Donna nicht zurechtkam. Ihr wurde eine Botschaft übermittelt. Jedes Wort bekam sie genau mit, so daß sie davon ausgehen mußte, in ihrem Körper etwas Lebendiges zu haben, das sich dort fortbewegte.

»Du entkommst mir nicht! Nein, ich bleibe bei dir. Ich habe es endlich geschafft! Wir gehören zusammen…«

Ein Lachen. Kichernd und voller Häme. Dann wieder die Stimme.

»Es ist lange her, aber ich gebe nie auf. Ich habe dich gefunden. Du bist die richtige für mich…«

Donna Preston würgte wieder. Etwas Flüssigkeit rann aus ihrem Mund hervor, das war alles. Das andere blieb in ihrem Körper und bewegte sich auch weiter.

Es rollte durch ihren Magen, drang in die Kehle hinein, und Donna zuckte genau in diesem Moment in die Höhe. Es war ein Reflex, denn die gebückte Haltung hatte für einen weiteren Schub der Übelkeit gesorgt. Beide Arme breitete Donna aus und stützte sich an den Seitenwänden der Kabine ab. Sie holte Luft durch den offenen Mund und stellte fest, daß es ihr sehr schwer fiel.

Das andere tanzte in ihren Mund hinein. Es hatte sich von unten her in die Höhe geschoben und füllte den Mund aus, ohne daß es für einen Erstickungsanfall sorgte. Es war weder zu schmecken noch zu riechen, sie spürte nur, daß es vorhanden war und plötzlich über die Mundöffnung hinwegglitt.

Etwas tanzte vor ihrem Gesicht!

Donna hielt die Augen wie unter einem inneren Zwang geöffnet.

Sie erkannte nicht, was da aus ihrem Körper gefahren war, weil es noch die Form einer zitternden Wolke aufwies. Aber diese Wolke nahm allmählich Gestalt an. Sie verlor ihre Formlosigkeit und zeichnete ein Gesicht nach, das schrecklich aussah. Es schien aus zahlreichen Trümmerstücken zusammengesetzt zu sein, und es wies auch eine besondere Farbe auf. Rötlich und grau, als wären Teile der Haut von diesem Gesicht einfach abgezogen worden.

Wie verbrannt…

Das war es.

Verbrannt!

Donna dachte daran, was sie erlebt hatte. Die Hinrichtung des anderen. Das heiße Pech, das über den Körper gekippt worden war.

Der Wurf in das Wasser. Die erhobene Hand mit den gespreizten Fingern, die wie ein Mahnmal gewirkt hatte. Ein Zeichen, daß der Mann wieder zurückkehren würde und die Dinge noch nicht beendet waren.

Das war er. Das war der Tote! Der Verbrannte und auch der im Wasser Versenkte.

Schweiß strömte über Donnas Körper. Wie Bachwasser rann er aus den Poren, aber Donna hatte nur Augen für das schreckliche Gebilde dicht vor ihrem Gesicht.

Ein zweites Gesicht!

Ein zerfetztes, ein verbranntes, ein blutiges. Darunter zeichnete sich ein Hals ab, der ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen worden war. Auch dort war die meiste Haut verbrannt, und die Reste hingen in Streifen nach unten.

Augen gab es nicht. Statt dessen schimmerten blanke Flecken in den Höhlen. Durch Donnas Mund drängte sich immer mehr von dieser Gestalt hervor. Donna mußte sich vorkommen wie eine Mutter, die etwas Schreckliches auf die Welt brachte.

Wenn sie atmen wollte, dann nur mehr durch die Nase. Auch das fiel ihr schwer. Im Kopf breitete sich das dumpfe und bedrückende Gefühl immer weiter aus, und sie spürte es sogar an ihren Ohren, wo der Druck beinahe die Trommelfelle sprengen wollte.

Schließlich schwebte der gesamte Körper vor ihr. Er zeichnete ein Bild des Schreckens. Zerfressen vom heißen Pech. Eine Resthaut, die aus Fetzen bestand. Rötlich schimmernd, aber nicht tot, sondern noch lebend, was Donna auch nicht fassen konnte.

Er war es. Es gab für sie keinen Zweifel. Terrence Malcolm war auf eine schreckliche und unerträgliche Art und Weise zurückgekehrt.

Und er hatte sich sie ausgesucht. Er war in ihr wiedergeboren worden. Anders konnte Donna es nicht sehen.

Und er lebte.

Sein Mund verzog sich in die Breite. Häßlicher konnte man nicht grinsen. Zudem schien von ihm ein Geruch nach verbranntem Fleisch auszugehen, der Donna schwer auf den Magen drückte. In ihrem Kopf hämmerte es. Sie hatte das Gefühl, bald selbst die Haut zu verlieren, anders konnte sie sich das Brennen nicht erklären.

Und sie hörte die Stimme. Zischend wehte sie durch Donnas Kopf.

»Ich bin jetzt da. Ich bin zurück. Du hast mich geholt. Du hast das Richtige getan. Die Brücke ist geschaffen worden. Ich bin das Monster, du bist der Mensch, die Frau. Aber wir sind trotzdem gleich, das werde ich dir bald beweisen, Donna.«

Er kannte sogar ihren Namen. Das aber registrierte sie wie nebenbei. Ansonsten hatte sie kaum noch das Gefühl, ein normaler Mensch zu sein. Sie steckte in der Klemme und fühlte nur ihre Schwäche, denn die Beine versagten ihr.

Donna drehte sich noch, um sich an der Wand abzustützen. Langsam sank sie in sich zusammen, während über ihr das Monstrum schwebte und breit grinste.

Ein Geschöpf der Hölle, des Teufels. Ein Dämon, wie er schlimmer nicht sein konnte.

Sein Körper sah normal aus und wirkte trotzdem wie flaschenförmig in die Länge gezogen, als er sich bückte und ihr entgegenfloß.

Die krallenartigen Hände berührten sie, und das verbrannte Gesicht befand sich dicht vor ihrem.

»Ich werde immer ein Versteck finden, Donna. Ich werde mich immer verstecken können, hast du gehört? Ich werde in dich hineingleiten, denn du bist mein Gastkörper. Ob Monster oder Mensch – irgendwann sind wir gleich, Donna. Irgendwann…«

Mehr hörte sie nicht, denn urplötzlich war die Gestalt verschwunden. Sie hatte sich kurzerhand aufgelöst. Donna wußte nicht, welchen Weg sie gewählt hatte, denn sie hatte in den letzten Sekunden die Augen geschlossen gehabt.

Eines stand fest.

Es gab das Monster.

Und es war frei!

Donna Preston schluchzte auf, als sie daran dachte und bekam nicht mit, daß die Tür der Toilette geöffnet wurde…

***

Shao wußte zwar, wo die Polizistin hingegangen war. Trotzdem war es für sie nicht einfach, die Verfolgung aufzunehmen, denn gerade jetzt strömten wieder Besucher auf die Terrasse. Sie waren schon leicht angetrunken oder guter Stimmung, man konnte es sehen, wie man es wollte, jedenfalls versperrten sie ihr den Weg und hielten sie zudem noch auf, denn einige Männer grinsten und sprachen sie auch an. Dumme Anmache und Einladungen, die Shao kurzerhand ignorierte.

Sie ging zurück, drückte sich in eine schmale Gasse zwischen zwei runden Tischen und wartete darauf, daß die Horde sie passiert hatte. Erst dann setzte sie ihren Weg fort.

Die Strecke war frei. Niemand störte sie auf dem Weg zum Toilettenhaus, das Donna längst betreten hatte, denn zu sehen war sie nicht. Etwas zögerlich betrat Shao das kleine Haus, schaute sich um, ließ den Raum für die Männer links liegen und öffnete die andere Tür, die in den Waschraum für Ladies führte.

Dort sah sie Donna auch nicht.

Die Waschbecken vor den Spiegeln waren leer. Vier Toilettentüren standen zur Wahl. Shao schaute nach. Eine war besetzt. Sie hörte die Spülung, dann öffnete sich die Tür, aber nicht Donna verließ die Kabine, sondern eine Frau im mittleren Alter, die einen Jogging-Anzug trug und darin ziemlich kompakt aussah.

Sie würdigte Shao mit keinem Blick, als sie zum Waschbecken ging. Shao trat an ein anderes heran und ließ kaltes Wasser über ihre verschwitzten Handgelenke laufen.

Sie wartete darauf, daß die andere Frau den Raum verließ, und hatte Glück, denn die Person im Jogging-Anzug schaukelte hinaus.

Shao war im Moment allein.

Wo steckte Donna Preston?

Bevor Shao die einzelnen Kabinentüren prüfte, hörte sie ein Geräusch. Ein schweres Atmen, ein leichtes Stöhnen, da vermischten sich zwei Dinge miteinander.

Die Laute waren hinter der von ihr aus gesehen zweiten Tür aufgeklungen.

Hielt sich dort Donna Preston auf?

Shao vermutete es, der Beweis fehlte ihr noch. Von innen verriegelt war die Tür nicht, dies hätte sie von außen her sehen müssen. Es war ein Risiko, wenn sie die Tür öffnete. Sie konnte durchaus auf eine fremde Person treffen, aber Shao wollte und mußte es einfach wagen, um einen Erfolg zu erreichen.

Sie legte ihre Hand auf die Klinke, die nicht kühl, sondern nur klebrig wirkte. Vorsichtig zog sie die Tür auf – und brauchte sie nicht weit zu öffnen, denn der schmale Spalt reichte aus, um zu sehen, was da vor ihr passiert war.

Donna hockte auf dem schmutzigen Boden. Ihr Gesicht war naß vom Schweiß, die Züge verzerrt. Sie hatte nicht mitbekommen, daß jemand die Tür geöffnet hatte.

»Donna!« flüsterte Shao scharf. »Himmel, Donna, was ist denn mit dir geschehen?«

Die Polizistin schaute hoch. Shao sah den abweisenden Blick oder noch mehr den leeren. Er wies darauf hin, daß sich Donna Preston in einer ganz anderen Welt befand. Ihre Umgebung nahm sie so gut wie nicht zur Kenntnis.

»Hörst du mich, Donna?«

Die junge Polizistin reagierte, als wäre sie aus einem tiefen Traum erwacht. Sehr langsam und irgendwie nicht richtig bei der Sache.

Dann hob sie die Arme und preßte die Hände gegen ihre Wangen.

»Mir ist übel geworden, Shao.«

»Das hatten wir befürchtet. Deshalb bin ich dir auch nachgegangen. Geht es dir denn jetzt besser?«

»Ja, ich denke schon.«

»Komm, du willst doch hier nicht länger bleiben?«

»Nein, ich will wieder weg.«

Shao streckte ihr die Hand entgegen, die Donna dankbar ergriff.

Ihre Haut war schweißfeucht, was Shao genau registrierte. Sogar von einer gewissen Kälte durchzogen.

Donna kam etwas schwerfällig auf die Beine. Sie schwankte noch leicht, so daß Shao sie abstützte.

»Danke, daß du gekommen bist.«

»War doch selbstverständlich. Aber was ist mit dir los gewesen, Donna?«

»Ich weiß es selbst nicht genau. Mir war plötzlich übel. Ich konnte nicht mehr auf der Mauer sitzenbleiben. Alles kam mir hoch. Ich mußte weg.«

»Hast du dich übergeben müssen?«

Nein, das habe ich nicht! Ich habe ein Monster geboren! So schrillte es in Donnas Kopf, aber sie sprach es nicht aus, sondern stimmte Shao zu. »Ja, ich habe mich übergeben müssen. Und es ist gut gewesen.«

»Das glaube ich dir.«

Donna drängte sich an Shao vorbei. Vor einem Waschbecken blieb sie stehen und schaute sich im Spiegel an. Dabei schüttelte sie den Kopf. »Himmel«, flüsterte sie sich selbst zu. »Ich sehe schrecklich aus. Ich… ich erkenne mich kaum wieder …«

»Das ist normal.«

Donna lachte. »Was ist hier überhaupt noch normal? Ich weiß es nicht.« Sie ließ das Wasser laufen, beugte sich vor und fing den Strahl mit ihren Händen auf, bevor sie Wasser in ihr Gesicht spritzte und sich erfrischte.

Shao wartete. Sie überlegte, ob sie glauben sollte, was ihr Donna erzählt hatte. Überzeugend hatte es nicht geklungen, und es war auch etwas in den Augen der Polizistin gewesen, über das sie nachdenken mußte. Dieser Ausdruck gefiel ihr nicht. Er war fremd und zugleich wissend gewesen, so andersartig und nicht wie bei einer Person, der wirklich übel gewesen war.

Ein Ausdruck der Angst!

Das konnte es durchaus gewesen sein. Donna war von einer tiefen Angst befallen worden. Das Erlebnis in den letzten Stunden mußte sie einfach verrückt gemacht haben. Es war nicht so leicht zu verdauen gewesen. Darunter hätte jeder Mensch gelitten, und was Donna Preston erlebt hatte, das war nicht nur neu für sie gewesen, sondern auch schrecklich und ebenfalls unbegreiflich.

Mit einem Papiertuch trocknete Donna ihr Gesicht ab. Sie lächelte Shao zu und meinte: »Ich mache euch nur Ärger, nicht wahr?«

Die Chinesin schüttelte den Kopf. »Das ist Unsinn, Donna. Jedem kann es mal schlecht gehen, davon ist niemand ausgenommen. Au ßerdem darfst du nicht vergessen, was alles hinter dir liegt. Das ist schon ein Hammer gewesen.«

»Stimmt auch. Und fertig bin ich damit nicht.«

»Wir werden dir helfen. Laß uns wieder zu den anderen gehen.«

»Okay, ist wohl am besten.«

Shao hakte die Polizistin sicherheitshalber unter. Der Weg war jetzt frei, niemand störte sie, und so erreichten sie Suko und John ohne Schwierigkeiten.

Donna lächelte etwas verlegen. Sie hob auch die Schultern und wollte sich entschuldigen, doch wir winkten sofort ab.

»Das ist nicht nötig«, sagte Suko. »Jedem kann einmal übel werden. Wichtig ist, daß es Ihnen besser geht.«

»Ja, bestimmt, aber sagen Sie ruhig Du.«

»Wird gemacht.«

Ich hatte mich bisher zurückgehalten und Donna nur prüfend angeschaut. Für mich waren vor allen Dingen die Augen wichtig gewesen. Darin hatte ich einen Ausdruck entdeckt, der mir nicht gefiel. Angst, Wissen, leichte Panik?

Ich wußte es nicht. Alles konnte zusammen kommen. Ich glaubte auch nicht, daß die Übelkeit einen körperlichen Grund gehabt hatte, der lag tiefer, seelischer. Er mußte mit dem Erlebnis zusammenhängen, das wir beide hinter uns hatten.

»Möchtest du noch bleiben?« fragte ich.

Donna schüttelte heftig den Kopf. »Nein, hier… entschuldigt, aber ich bin nicht mehr in der richtigen Stimmung.«

Dafür hatten wir Verständnis und auch schon vorher damit gerechnet, denn die Rechung war schon beglichen worden.

»Dann laß uns gehen«, sagte Suko. Er rutschte als erster von der Mauer. Shao blieb bei ihm, während sich Donna an meiner Seite hielt und beim Gehen den Kopf senkte.

»Das Erlebnis steckt noch zu tief in dir – oder?« fragte ich sie leise.

»Ja, das kannst du sagen, John. Es ist schlimm. Mir wurde wirklich übel, und ich wußte nicht, wie ich mich verhalten sollte. Das kam einfach über mich wie eine große Woge. Ich konnte nicht dagegen angehen, aber jetzt ist es vorbei.«

»Tatsächlich?«

Nach meiner Frage blieb sie stehen. Dicht vor der Terrassentreppe, die Shao und Suko schon hinter sich hatten. Das bunte Licht malte ihr Gesicht farbig an, und selbst die Augen hatten einen anderen Ausdruck bekommen.

»Was soll das, John?«

Ich hob die Schultern an. »Entschuldige. Ich könnte mir vorstellen, daß es nicht vorbei ist. Dieses Erlebnis war einfach zu einschneidend für dich. Muß es gewesen sein, Donna, denn nicht jeder verkraftet eine derartige Reise.«

»Ja, da hast du schon recht. Ich werde auch weiterhin darüber nachdenken.«

»Was heißt das?«

»In den folgenden Stunden.«

»Davon gehe ich aus. Aber du wirst nicht allein sein. Wenn immer es dir schlecht geht, werden wir…«

»John, einen Moment noch.«

Ich war schon vorgegangen, blieb stehen und drehte mich auf der Treppenstufe um. Donna schaute mich an. Ihr Lächeln wirkte verkrampft und unecht. »Also, John, sei mir nicht böse, aber ich habe es mir überlegt, ehrlich.«

»Was denn?«

»Ich möchte doch für mich bleiben. Bei mir zu Hause, verstehst du? Ich verspüre einfach den Drang, allein zu sein. Würdest du das akzeptieren?«

»Ungern, Donna. Du bist eine erwachsene Frau, das steht fest. Ich kann dir auch keine Vorschriften machen, aber den Schutz hast du eigentlich nur bei uns.«

»Das ist schon wahr. Dennoch ist es mein Problem, und ich muß allein damit fertig werden.«

»Sicher, wenn du es so siehst, hast du recht.«

»Außerdem bin ich Polizistin«, gab sie mit einem gezwungenen Lächeln zu. »Da ist man etwas gewohnt. Da sollte man sich doch von den anderen Menschen abheben. Das zumindest wurde mir immer beigebracht. So will ich auch handeln.«

»Tja, was soll ich dazu sagen? Daß es mir nicht gefällt?«

»Wenn du darauf bestehst, dann…«

»Nein, nein, so ist das nicht. Du bist ein freier Mensch, Donna, und du bist erwachsen. Aber du gestattest, daß ich dich zu deiner Wohnung fahre?«

»Darauf habe ich gehofft.«

Wir gingen zu den anderen. Shao und Suko sahen bereits an unseren Gesichtern, daß einiges nicht so gelaufen war, wie wir es uns vorgestellt hatten.

»Was habt ihr denn ausgeklügelt?« fragte Shao.

»Der Plan ist umgeändert worden«, erklärte ich.

»Ach, warum?«

»Es liegt an mir«, sagte Donna. Mit wenigen Worten legte sie ihren Entschluß offen.

Da ich Donnas Vorhaben akzeptiert hatte, blieb Shao und Suko nichts anderes übrig, als ebenfalls zuzustimmen.

»Nun, dann können wir uns ja verabschieden«, sagte Suko. Er schielte dabei auf mich. Ich gab ihm mit den Augen ein Zeichen, um ihm zu zeigen, daß die Dinge noch nicht ganz gelaufen waren.

Wir reichten uns die Hände. Donna Preston bedankte sich bei Shao für die Hilfe, auch Suko lächelte sie zu, der nur knapp zurücklächelte und ansonsten ziemlich nachdenklich aussah, ebenso wie ich.

Einen Platz für die Autos hatten wir auf der relativ großen Parkfläche gefunden, und mit dem Trinken hatten wir uns ebenfalls zurückgehalten.

Erleichtert ließ sich Donna auf den Beifahrersitz fallen. Sie schnallte sich an. Ich sah ihr Profil an der rechten Seite. Nichts bewegte sich in ihrem Gesicht. Donna saß starr auf dem Sitz.

»Möchtest du direkt nach Hause?«

»Ja, bitte.«

»Und dann?«

Sie lächelte schmal. Ihre Antwort bewies mir, daß sie die Frage falsch verstanden hatte. »Denkst du an die berühmte Tasse Kaffee, die wir miteinander trinken sollten?«

»Nein, auch wenn es dich enttäuschen sollte, daran habe ich nicht gedacht. Ich mache mir einfach Sorgen um dich.«

»Das brauchst du nicht.«

»Hast du es schon verkraftet?«

»Bestimmt nicht. Aber ich muß auch damit allein zurechtkommen. Ob ich bei mir oder bei Suko übernachte, für mich persönlich ändert sich da nicht viel.«

»Wenn du so denkst.«

»Du nicht, wie?«

Ich ließ den Motor an. »Ja, Donna, ich denke etwas anders dar über. Aber ich kann dich auch nicht zwingen. Du mußt wissen, was für dich am besten ist.«

»Klar.«

Sie erklärte mir den Weg. Donna wohnte in einer kleinen Siedlung nicht weit von der nördlichen Grenze des Hyde Parks entfernt. Der Stadtteil hieß Bayswater. Die Straße war so eng und kurvig und führte durch ein reines Wohngebiet, in dem unterschiedliche Häuser standen, die auch verschieden farbig angestrichen waren.

Einen Parkplatz fand ich vor dem Haus nicht, denn dort standen die Autos der Bewohner dicht an dicht. Das Haus, in dem sich die Wohnung der Polizistin befand, gehörte zu den älteren Bauten.

Hohe Fenster, eine Fassade mit gelb gestrichenem Stuck und eine Treppe, die zur Haustür hochführte.

»Wo befindet sich denn deine Wohnung?«

»Unten. Die beiden Fenster an der linken Seite. Es sind vier Zimmer, ziemlich groß, und ich bewohne sie nicht allein, sondern mit meinem Freund. Zur Zeit ist er ja weg. Allein hätte ich die Miete nicht bezahlen können.«

»Meine Telefonnummer hast du?«

»Sogar die von deinem Handy.«

»Das ist beruhigend.«

Donna streichelte über meine Wange, nachdem sie sich losgeschnallt hatte. »Danke für alles.« Dann öffnete sie die Tür, stieg aus und drückte sich durch eine Lücke der dicht hintereinander stehenden Wagen.

Ich wartete noch. Auch als sie locker die Treppe hochlief, wollte mein bedrückendes Gefühl nicht weichen. Etwas stimmte nicht mit Donna Preston. Sie hatte sich nach dem Besuch der Toilette verändert. Zwar nicht unbedingt merkbar, aber wer sie näher kannte, dem fiel es schon auf. Das war bei mir der Fall.

Bevor Donna die Tür aufschloß, winkte sie mir noch einmal zu.

Dann verschwand sie im Haus.

Ich fuhr noch nicht ab und wartete, bis ich Licht hinter den Wohnungsfenstern sah. Es schimmerte durch die Gardinen, aber es war bald nicht mehr zu sehen, weil Donna zwei Vorhänge zuzog, als wollte sie sich von der normalen Welt verabschieden.

Für mich wäre es jetzt an der Zeit gewesen, nach Hause zu fahren.

Aber die innere Stimme sagte mir, es nicht zu tun. Ich würde mir einen Parkplatz suchen und in der Nähe des Hauses bleiben. So sicher wie Donna sich fühlte, war sie meiner Ansicht nach nicht. Sollte ihr etwas passieren, würde ich mir Vorwürfe machen. Zudem wollte mir das Bild dieser mit Pech übergossenen Leiche nicht aus dem Sinn…

***

Donna Preston war allein und war es trotzdem nicht. Sie hatte die letzte halbe Stunde unter einem gewaltigen Streß gestanden und war sich vorgekommen wie zweigeteilt.

Auf der einen Seite mußte sie so agieren wie immer, wie ein normaler Mensch, auf der anderen aber spürte sie die Vergangenheit, die sich noch nicht aus ihrem Leben verabschiedet hatte.

Da war noch etwas. Das saß fest. Eine Erinnerung, die allerdings mehr war als das. Sie hatte sich manifestieren können und in ihrem Innern festgesetzt.

Es ging um Terrence Malcolm, der tot war und trotzdem auf so schaurige Art und Weise weiterlebte. Er steckte in ihr. Er hatte sie übernommen, und es war ihr wahnsinnig schwergefallen, so zu reagieren wie immer. Sie war nicht mehr sie selbst. Jemand hatte sie einfach übernommen, er hatte sogar in ihr gesteckt. Sie war seine Mutter gewesen, die dieses Kind auf schaurige Art und Weise zur Welt gebracht hatte.

Hier stand der Mensch, dort das Monster!

Die Frau wußte nicht, wer sie war. Sie schwankte zwischen diesen beiden Welten und fühlte sich deshalb wie ein Spielball, der von einem Ort zum anderen getreten wurde.

Eine große Wohnung mit ebenfalls geräumigen Zimmern und hohen Decken. Sie stand im Flur, hatte das Licht eingeschaltet und ging dann zum Wohnzimmer hin. Es wies zur Straße. Zwei Fenster wurden hell, als sie das Licht einschaltete.

Donna zog die Vorhänge zu. Niemand sollte hineinsehen können.

Auch John Sinclair nicht. So sympathisch er ihr auch war und so leid es ihr tat, ihn abgewiesen zu haben, die andere Macht war letztendlich stärker. Die Polizistin war von ihr übernommen worden und fühlte sich wie an der langen Leine geführt.

Langsam ging sie in das Zimmer zurück und schritt dabei über den handgewebten Teppich, der einen Teil des mit Holzbohlen ausgelegten Bodens bedeckte.

Die hellen Sessel, die Regale, die HiFi-Anlage, die kleine Bar, das alles kannte sie, und trotzdem kam es ihr fremd vor.

Mit weit geöffneten Augen ging die Frau durch das Zimmer. Innerlich gespannt, denn sie wartete darauf, daß sich die andere Kraft oder Macht meldete.

Das Monstrum war weg. Verschwunden. Wie aufgelöst. Es steckte nicht mehr in ihr. Es hatte diesen Gastkörper verlassen. Alles okay soweit. Nur wollte sich Donna nicht darauf verlassen, daß dies auch für immer so bleiben würde. Sie konnte sich gut vorstellen, daß es erst ein Beginn gewesen war, eine erste Tuchfühlung. Der große Rest würde folgen, und der war bestimmt nicht spaßig.

Um das Schlafzimmer zu betreten, mußte sie wieder zurück in die Diele. Sie schaltete das Licht ein und blieb dicht hinter der Tür stehen. Erst jetzt kam ihr richtig zu Bewußtsein, wie verschwitzt und verklebt sie war. Sie mußte unbedingt duschen.

Donna zog ihre Kleidung aus. Die durchgeschwitzten Sachen warf sie auf das Bett. Nackt betrat sie das Bad, dessen grüne Kacheln bis zur Decke reichten und einen warmen Ton abgaben. Das Fenster war geschlossen. Schwüle hatte sich ausbreiten können.

Donna stellte das Fenster auf die Kippe und betrat die Dusche. Es war ein wunderbares Gefühl, sich den lauwarmen Strahlen hingeben zu können. Sie genoß dieses Bad und hatte dabei den Eindruck, als würden die Strahlen all ihre Probleme von ihr abspülen und dafür sorgen, daß es so wurde wie immer.

Als Donna Preston die Dusche wenige Minuten später verließ, fühlte sie sich wie neugeboren. Sie rieb ihren Körper mit einer Lotion ein und stellte sich so hin, daß sie sich selbst im Spiegel sah. Prüfend betrachtete sie sich, weil sie sehen wollte, ob auch ihr Körper Schaden erlitten hatte.

Nein, das war nicht der Fall gewesen. Keinerlei Blessuren zeichneten sich auf der straffen Haut ab. Wie immer fand sie ihre Oberschenkel etwas zu dick und ihre Brüste etwas zu klein. Aber kein Mensch war perfekt, auch Models nicht. Die wurden in den Fotostudios nur perfekt gemacht, daß ihre Körper Männer zum Träumen brachten.

Das Licht ließ Donna an. Sie wollte in der ganzen Wohnung Licht haben, denn die Dunkelheit war ihr nicht geheuer. Auch im Schlafzimmer würde sie das Licht anlassen.

Zwei Betten standen dicht beisammen. Es war auch ein Fernseher vorhanden, sogar eine kleine Sitzecke, und für einen Schrank hatte sich ebenfalls noch ein Platz gefunden.

Donna öffnete die Türen, um nach der passenden Kleidung zu suchen. Sie wollte noch nicht zu Bett gehen, aber sie wollte auch nicht nur im Slip und BH durch die Wohnung laufen.

Die Polizistin entschied sich für eine bequeme Hose mit weiten Beinen und streifte ein braunes T-Shirt über, das ebenfalls weit geschnitten war.

Bislang war alles glattgegangen. Niemand hatte versucht, mit ihr in Kontakt zu treten. Auch innerlich hatte sie sich relativ gut gefühlt.

Der große Druck war nicht mehr vorhanden gewesen. Die Übelkeit war Vergangenheit und verschwunden, und es fiel ihr sogar schwer, sich daran zu erinnern. Wenn sie jetzt darüber nachdachte, kam es ihr vor, als wäre das alles gar nicht passiert.

Eigentlich ein gutes Gefühl, das sie auch für sich bewahren wollte.

Es erwischte Donna einen Schritt von der Tür des Wohnzimmers entfernt. Die Hand hatte sie bereits nach der Klinke ausgestreckt, als etwas von den Füßen her bis zur Stirn durch ihren Körper schoß, das wie eine feurige Lohe wirkte.

Eine Warnung!

Niemand außer ihr selbst befand sich in der Wohnung. Sie hatte keinem anderen geöffnet, sie hatte auch keinen Menschen kommen hören, und trotzdem stand sie plötzlich wie unter Strom. Etwas rann ihr zugleich kalt den Rücken hinab, und plötzlich waren wieder die Schweißperlen da, die auf ihrem Gesicht lagen.

Terrence Malcolm!

Dieser Name wollte ihr nicht aus dem Kopf. Er hatte sich regelrecht festgebrannt. Das verbrannte Monster, das trotzdem noch lebte. Es war da, aber es war nicht zu begreifen, und Donna hörte, wie der Atem aus ihrem Mund zischte.

Die Kälte und die Wärme blieben. Sie kam sich vor wie in einer Zange. Dabei wartete sie darauf, daß ihr wieder übel wurde, denn dieses Gefühl kannte sie.

Nichts passierte. Ihr Inneres blieb völlig normal. Dennoch war die Angst vorhanden und ließ sich auch bei bestem Willen nicht unterdrücken. Das Licht brannte noch im Wohnzimmer. Es schimmerte durch die Türritze und durch die Öffnung des Schlüssellochs.

Sie bückte sich und starrte hindurch.

Es war nichts zu sehen, was sich verändert hätte. Nur Teile der Einrichtung.

War die Aufregung grundlos gewesen?

Noch wußte sie nichts. Erst wenn sie im Wohnzimmer stand, würde sie Klarheit bekommen.

Donna Preston wollte es wissen. Sie zögerte keine Sekunde länger.

Den innerlichen Ruck hatte sie sich bereits gegeben, und sehr wuchtig stieß sie die Tür nach innen.

Ja, das Licht brannte.

Es war alles wie sonst.

Oder fast wie sonst.

Ein Sessel allerdings war besetzt.

Darin hockte das Monster aus der Vergangenheit!

***

Die Polizistin wußte nicht, was sie denken oder tun sollte. Sie war völlig durcheinander. Von einem Augenblick zum anderen glühte ihr Gesicht, und wieder spürte sie den harten Schlag des Herzens, dessen Echos bis gegen die Rippen trommelten.

Schweiß brach ihr aus. Sie schluckte und zitterte zugleich. Überhaupt zu begreifen, daß jemand aus der Vergangenheit, der eigentlich hätte tot sein müssen, in ihrer Wohnung hockte, das war einfach zuviel für sie.

Trotzdem gelang es ihr nicht, den Blick von diesem unheimlichen Besucher zu wenden.

Auf der Toilette des Biergartens hatte sie sich um gewisse Einzelheiten nicht kümmern können. Das änderte sich nun, denn die Gestalt saß genau im Licht.

Von der Decke her schien es gegen sie und leuchtete dabei fast alles aus.

Ein nackter, verbrannter, aber nicht schwarz oder braun, sondern rötlich schimmernder Körper, als wären noch Blutreste unter der abgezogenen Haut hervorgequollen, die sich wie Pinselstriche verteilten. Die Gestalt war völlig nackt und tatsächlich von den Zehenspitzen bis hinauf zur Stirn verbrannt.

Auf dem Kopf wuchsen seltsamerweise noch einige Haarreste, die sich wie schlohweiße Fusseln verteilten. Lippen gab es nicht mehr.

Sie schienen kurzerhand weggezogen zu sein.

Sekunden vergingen. Der Polizistin kamen sie vor wie kleine Ewigkeiten.

Das Monstrum hatte sich zunächst zurückgehalten und sich nicht bewegt. Mit einem Nicken änderte sich dies, und es hob auch seine verbrannten und ebenfalls leicht blutigen Arme an, um sie danach wieder auf die Sessellehnen sinken zu lassen. So wie es da saß, wirkte es, als hätte es die Wohnung übernommen, um von hier aus zu herrschen und zu vernichten.

Donna hatte sich nach einigen Sekunden wieder gefangen. Ihre erste Reaktion bestand aus einem Kopfschütteln, das von schweren Atemstößen begleitet wurde. »Wie… wie … ist das möglich?« hauchte sie. »Woher kommst du so plötzlich?«

Terrence Malcolm bewegte seinen Mund. Es dauerte, bis er eine Antwort gab, und wieder schrak die Frau zusammen, denn sie hätte nicht gedacht, daß dieses Wesen auch normal sprechen konnte. Es war verrückt, aber die Stimme drang tatsächlich aus seinen Rachen hervor und nicht von einem Recorder.

»Ich bin dein Kind, und du bist meine Mutter, denn du hast mich geboren, Donna…«

Ein Satz, der sie schockte. Donna war es nicht möglich, eine Antwort zu geben. Sie hielt den Atem an und fror, obwohl es stickig warm im Zimmer war.

»Nein!« brach es schließlich aus ihr hervor. »Ich… ich … kann keine Mutter sein. Erst recht nicht für dich und …«

»Doch, du hast mich wiedergeboren. Denk an die vergangenen Tage, als du geträumt hast. Es waren keine normalen Träume. Es waren die ersten Anzeichen der Geburt. Leicht hast du es nicht gehabt, das weiß ich, aber das war auch so vorgesehen, Donna. Ich habe lange suchen müssen, um dich zu finden, und ich weiß auch, daß Mutter und Kind lange Zeit zusammengehören.«

»Du kannst es nicht sein!« stieß sie hervor. »Nie und nimmer. Ich habe so etwas wie dich nie geboren. Ich hätte es überhaupt nicht gekonnt, Terrence Malcolm.«

»Man hat dich nicht gefragt«, flüsterte er beinahe amüsiert. »Man suchte dich aus, und ich bin sicher, daß ich eine gute Wahl getroffen habe. Wir beide werden noch ein langes Stück des Weges gehen, darauf kannst du dich verlassen.«

»Nie!« schrie sie. »Nie!«

Er ließ sie schreien und toben, tat nichts, hatte den verbrannten Kopf nur schief gelegt, als würde er die Frau amüsiert betrachten.

Donna wußte, daß sie sich aufregte, und sie wußte auch, daß es vielleicht nicht gut für sie war. Aber sie konnte nicht anders, sie mußte ihren Frust loswerden, und nahezu abrupt stoppte das Toben. Es hatte nichts gebracht, und es würde auch weiterhin nichts bringen, wenn sie sich aufregte.

»Sogar meinen Namen hast du gekannt, Donna!«

»Ja, das stimmt. Ich habe dich erlebt. Ich habe zuschauen können, wie man dich umbrachte.«

»Richtig, die Brücke war vorhanden. Die magische Zone hat sich gehalten. Sie mußte nur verstärkt werden, und genau das ist geschehen. Ich wollte, daß man mich genau an dem Ort umbrachte, an dem ich auch gestorben bin.«

»Warum?«

»Ach, nun frag nicht. Magie, reine Magie, Kind. Ich war mehr als alle anderen sich vorstellen konnten. Ich war ein Meister meines Fachs. Ein anderer Malcolm, der es haßte, sich den Gesetzen des Staates und der Kirche zu beugen. Mein Bruder hat schon gewußt, was er damals tat, das muß ich ihm lassen. Er fürchtete sich vor mir. Vor meinem Einfluß, der möglicherweise auch auf andere übergehen könnte und damit seine Autorität untergraben würde. Er hat in seinem Sinne richtig gehandelt, aber er ist gestorben.« Die Gestalt lachte plötzlich. »Einfach vom scheuenden Pferd gefallen und tot. Wunderbar. Die erste Rache, Donna, und eine einzige Rache. Bisher…«

»Wie kann das sein? Das widerspricht allen Gesetzen. Ich kann es nicht begreifen.«

»Es ist doch nicht schwer, kleine Donna. Man muß sich mit den Kräften verbünden, vor denen die meisten Menschen Angst haben, verstehst du das?«

Sie nickte, denn sie dachte daran, was sie gesehen hatte. Vor und beim Tod des Mannes war viel über die Hölle und den Teufel gesprochen worden. So mußte sie davon ausgehen, daß er mit dem Leibhaftigen nicht nur im Bunde stand, sondern sogar zu einem Geschöpf von ihm geworden war. Denn er sah aus wie eine Gestalt, die man auf Bildern sieht, wenn das Fegefeuer dargestellt wurde.

Schreiende und jammernde Monstren, die nie erlöst wurden.

»Dein Körper war tot, er war verbrannt. Aber jetzt sehe ich ihn vor mir. Das kannst du nicht sein.« Donna wehrte sich noch immer gegen den Anblick. Zudem wunderte sie sich, wie ruhig sie jetzt trotz allem blieb. Normalerweise hätte sie einfach durchdrehen müssen, aber hier in der eigenen Wohnung stand sie einem Geschöpf gegenüber, mit dem sie sich sogar unterhielt.

Das wollte ihr nicht in den Kopf, das war die eine verfluchte Barriere.

»Du bist irritiert, kleine Donna. Verständlich, wenn man nicht an die Wiedergeburt glaubt.«

»Ich weiß, daß es sie gibt. Das behaupten jedenfalls die Menschen, die sich damit auseinandersetzen. Ja, es gibt sie, das weiß ich sehr genau.« Ihr Arm schnellte vor, ohne daß sie es wollte. »Aber nicht so wie bei dir. Es gibt andere Wiedergeburten, deine hat damit nichts zu tun, das kann nicht so sein.«

Er lachte röhrend. »Warum sperrst du dich denn dagegen? Du tust es, weil du zuwenig weißt.«

»Ich bin keine Buddhistin und…«

»Wer redet denn davon? Ich rede von der Wiedergeburt der Hölle, Donna. Es gibt sie in verschiedenen Ausführungen, und der Teufel hat dank seiner Macht für meine Wiedergeburt gesorgt. Es war ein erster Versuch, denke ich. Sehr viele warten noch darauf, daß sie wiedergeboren werden. Ich war der erste. Mit mir hat er es versucht und hat einen Erfolg errungen.«

»Nein!« widersprach Donna heftig. »Das hat er nicht. Du bist kein Erfolg. Du bist auch nicht wiedergeboren worden so wie ich es von anderen gehört habe. Du bist nur zurückgekehrt, und zwar als die Person, als die du auch gestorben bist. Das ist alles. Keine richtige Wiedergeburt, überhaupt nicht.«

»Wir sehen es anders.«

»Dann habt ihr euch geirrt. Ich…«

»Du warst der Mittler. Ich habe dich als Kanal benutzt, und du konntest dich nicht wehren. Habe ich dir nicht schon einmal gesagt, daß ich dich als meine neue Mutter ansehe? So bin ich dein Kind, und Mütter lieben ihre Kinder.«

Donna hatte die Worte gehört. Jedes einzelne hatte sie praktisch aufgesaugt, aber es war ihr unmöglich, dieser perversen Logik zu folgen. Sie kam sich vor wie in einem Gefängnis und dabei noch auf einer Drehscheibe stehend, die ununterbrochen kreiste. Der Schwindel wollte sie fast von den Beinen reißen, und für einen Moment überkam sie wieder das Gefühl wie im Biergarten. Aber sie brach nicht zusammen, sondern hielt sich tapfer und schaffte es auch, dem anderen in das verwüstete Gesicht zu sehen.

Weiße Augen. Als hätte das Feuer oder das heiße Pech alles aus ihnen hervorgeholt, was wichtig war. Der offene Mund, der auch einer Leiche hätte gehören können. Alles an dieser Schreckensgestalt war erstarrt, aber es lebte trotzdem.

»Es gefällt dir nicht, daß ich dich als meine Mutter ansehe, wie? Als dein Kind.«

»Das bist du niemals!«

Terrence Malcolm lachte. »Doch, das bin ich. Nur ist es hier umgekehrt. Sonst tun die Kinder immer das, was ihnen die Mütter sagen, aber hier ist es umgekehrt.«

»Wie… wie soll ich das begreifen?«

»Du wirst das tun, was ich will!«

Er hatte es so deutlich und überzeugend ausgesprochen, daß Donna versteifte. Allein durch diese Haltung zeigte sie schon an, wie sehr sie sich dagegen wehrte.

Nur ließ sich die Gestalt davon nicht beirren. Sie bewegte sich wie ein Mensch und stützte sich auf den Lehnen ab, bevor sie ihren Körper hochstemmte.

Donna schaute zu. Das Entsetzen war nach wie vor vorhanden. So überlegte sie angestrengt, was sie dagegen unternehmen konnte.

Dieses perverse Mutter-Kind-Verhältnis wollte sie nicht akzeptieren, das konnte man einfach nicht mit ihr machen. Aber sie wußte auch nicht, was sie dagegen tun sollte, denn Terrence Malcolm ließ sich von seinem Vorhaben nicht abbringen. Er hatte sich aus dem Sessel gestemmt und kam auf Donna zu.

Zum erstenmal sah sie ihn in voller Größe. Er war kleiner als sie, aber trotzdem jagte er ihr permanente Furcht ein. Dieses Wesen wollte sie anfassen, zu sich holen, es würde tatsächlich an ihrer Seite bleiben wie das Kind bei der Mutter.

Damit kam sie nicht zurecht. Aber wenn sie nichts dagegen unternahm, steckte sie in der Falle.

Donna war ausgebildete Polizistin. Sie hatte ebenso hart trainieren müssen wie ihre männlichen Kollegen. Sie wußte, wie man sich wehrte, sie hatte auch einen Karatekursus durchgemacht und war eine der besten bei der Schulausbildung gewesen.

Auch psychologisch hatte man sie betreut. Auf Schulungen, die sie so gehaßt hatte. Damit konnte sie jetzt nichts anfangen. Bei ihren Reaktionen hatte sie an die Schulung nicht gedacht, und lebende Tote oder Monster waren auch nicht vorgekommen.

Blieb die körperliche Ausbildung.

Das Schießen!

Es zuckte durch Donnas Kopf, als sie an ihre Waffe dachte. Zwar trug sie die Pistole nicht an ihrem Körper, aber sie wußte, wo sie lag, und der Weg dorthin war nicht weit.

Sie brauchte nur in ihr Schlafzimmer zu laufen, in dem sie die Waffe nebst ihrer Kleidung abgelegt hatte.

Noch war Terrence Malcolm weit genug von ihr entfernt, aber sie durfte nicht mehr zögern. Außerdem ging Donna davon aus, daß er sich auch schneller bewegen konnte.

Auf der Stelle wirbelte sie herum. Die Tür stand noch offen. Der Sprung in den Flur, verfolgt von einem häßlichen Lachen, das in ihren Nacken peitschte. Es war alles so normal für sie in der großen Wohnung und trotzdem anders, denn nie zuvor hatte sie in den eigenen vier Wänden um ihr Leben kämpfen müssen.

Mit der linken Schulter rammte sie die Tür zum Schlafzimmer auf.

Die andere Kleidung lag noch immer auf dem Bett, zusammen mit der Waffe und dem Gurt.

Donna warf sich auf das Bett. Sie streckte die Arme aus. Dann zerrte sie die Klappe des Halfters hoch, und ihre Finger fanden den kühlen Griff der Waffe.

Ein kantiges Lächeln verzerrte ihre Lippen, als sie wieder herumfuhr und vor dem Bett stehenblieb. Die Pistole hielt sie mit beiden Händen fest, wie man es ihr bei den Schießübungen beigebracht hatte. Die Mündung war auf die Tür gerichtet, wo das Monster bald erscheinen mußte.

Es war nicht zu sehen, aber zu hören.

Aus dem Flur vernahm sie seine Tritte. Sie hörten sich dumpf und zugleich hallend an. Er setzte einen Fuß vor den anderen und hatte das Wohnzimmer längst verlassen.

Mit tödlicher Sicherheit wußte Malcolm, wo sich seine ›Mutter‹ aufhielt.

Ein Lachen drang aus ihrem Mund, als Donna daran dachte. Wieder zitterte sie. Zudem stand sie unter Strom, und der Schweiß breitete sich wieder auf der Haut aus.

Ruhig bleiben. Nur nicht danebenschießen. Einfach denken, es wäre ein Training.

Er kam.

Mit einer heftigen Bewegung hatte er die Tür aufgestoßen, die beinahe noch mit der Klinke gegen die Wand geschlagen wäre. Aber sie stoppte zuvor und schwang nicht zurück.

Dafür erschien Terrence.

Ob er triumphierte oder grinste, war nicht zu sehen, denn sein gesamtes Gesicht hatte nichts Menschliches mehr an sich. Es war eine furchige Landschaft aus verbrannter Haut und festgeklebten Blutrinnsalen. Ein Monster wie es sonst nur in Filmen zu sehen war und es in der Wirklichkeit nicht geben durfte.

»Keinen Schritt mehr!« keuchte sie dem Wesen entgegen. »Keinen Schritt mehr weiter!«

Malcolm lachte nur.

Genau dieses Lachen war für die Polizistin der Auslöser. Darauf hatte sie nur gewartet, um auch die letzten Hindernisse zu überwinden. Sie drückte ab.

Plötzlich war sie ruhig. Sie schaute zu, wie die Kugeln trafen, in diesen verbrannten Körper hineinhieben. Drei Kugeln hatte sie abgefeuert und keine danebengeschossen.

In Höhe des Magens, in Höhe des Herzens und auch am Kopf war der Verbrannte getroffen worden. Die Einschläge hatten ihn zucken lassen und dann zu Boden getrieben.

Donna jubelte innerlich.

Geschafft!

Sie ließ die Hände mit der Waffe sinken, zielte aber noch auf die Gestalt.

Der Getroffene lag halb auf der Schwelle und halb im Zimmer.

Drei frische Wunden zeichneten seinen Körper, und aus ihnen hätte eigentlich das Blut rinnen müssen.

Es war nicht passiert. Nur nasse Ränder sah die Polizistin beim Näherkommen.

Von Malcolm erlebte sie keine Reaktion. Er lag tatsächlich so starr wie ein Toter, aber der berühmte Stein wollte Donna nicht vom Herzen fallen. Noch immer fühlte sie sich wie eine Gefangene in ihrer eigenen Wohnung, denn sie traute dem Frieden nicht.

Jetzt war es wichtig, John Sinclair anzurufen. Die Notiz mit der Handy-Nummer hatte sie in die Tasche der Uniformbluse gesteckt, die leider noch auf dem Bett lag.

Mit zitternden Fingern wühlte sie den Zettel hervor und ärgerte sich gleichzeitig darüber, daß sie in ihrem Schlafzimmer kein Telefon aufgestellt hatte. Ihr Freund wollte es nicht. Jetzt hätte sie es gebrauchen können.

Es gab zwei Telefone in der Wohnung. Eines stand im Flur, das zweite im Wohnzimmer. Das im Flur war näher, aber dazu muße sie an diesem verdammten Monster vorbei.

Donna Preston dachte nicht länger darüber nach, sondern tat es einfach. Der erste Schritt klappte wunderbar, der zweite nicht. Da spürte sie plötzlich einen harten Ring um ihr linkes Bein und im nächsten Augenblick den bösen Schmerz, als die Klaue das Bein verdrehte und sich Donna unmöglich auf den Beinen halten konnte.

Aus ihrem Mund drang ein Wehlaut, der leiser war als der Aufprall, mit dem sie zu Boden fiel…

***

Die Sorge um Donna Preston hatte mir keine Ruhe gelassen. Ich hatte es einfach nicht fertiggebracht, in den Rover zu steigen und wegzufahren. In dem verdammten Stollen hatte ich einfach zu viel gesehen und war zudem davon überzeugt, daß die Vorgänge der Vergangenheit in die Gegenwart mit hineingespielt hatten.

Im Klartext bedeutete dies, daß ich in der Nähe bleiben, wollte. Ich fand sogar einen Parkplatz für den Rover. Zwar stand der Wagen nicht normal, sondern schräg, aber er blockierte zumindest keine anderen Fahrzeuge.

Bis zurück zum Haus war es nicht weit. In diese Straße war die Ruhe eingekehrt. Hier wurden keine großen Sommerfeste gefeiert, und die Bewohner saßen auch nicht vor ihren Häusern, sondern darin oder in irgendwelchen Gärten, die ich nicht sah. Hin und wieder erwischte ein Musikfetzen mein Ohr, mal ein Lachen oder irgendwelche Stimmen.

Alles normal, kein Krach.

Und Donna? War sie normal?

Ich kam damit noch nicht zurecht.

War dieser Mensch, dessen Tod wir miterlebt hatten, tatsächlich in ihr wiedergeboren worden? Oder gab es da andere Zusammenhänge? Ich tippte eher auf die letztere Möglichkeit. Andere Zusammenhänge, keine direkte Wiedergeburt, sondern etwas, über das wahrscheinlich nur Donna Bescheid wußte.

Darüber grübelte ich sowieso nach. Wahrscheinlich wußte sie mehr, viel mehr, als sie uns gegenüber zugegeben hatte. Auch ihr Verhalten im Biergarten, so menschlich es auch gewesen war, hatte mich nicht überzeugen können.

Ebenfalls der Stimmungsumschwung. Plötzlich hatte sie wieder in ihre Wohnung gewollt. Auch das hatte nicht zu einer ängstlichen Person gepaßt.

Ich hatte die Nähe des Hauses wieder erreicht und war stehengeblieben. Donna Preston wohnte parterre. Licht schimmerte noch immer hinter den beiden Fenstern. Hineinschauen konnte ich nicht, die Vorhänge nahmen mir die Sicht.

Ich baute mich so auf, daß ich von der Straße nicht unbedingt gesehen werden konnte. Ab und zu passierte ein Auto, doch Fußgänger waren nur wenige unterwegs.

Ich überlegte, ob ich nach einem Hintereingang suchen sollte. Es wäre ein ziemlicher Umweg gewesen. Ich hätte erst in die Parallelstraße gemußt, mich dort durchschlagen und…

Etwas unterbrach meine Überlegungen.

Dumpfe Laute. Dreimal hintereinander waren sie zu hören gewesen. Gedämpft klingend, aber trotzdem zu erkennen gewesen. Zumindest für mich. Schüsse! Ich ging davon aus, daß ich drei schnell hintereinander abgefeuerte Schüsse gehört hatte. Wo das passiert war, ließ sich nicht genau herausfinden, aber es gab nur eine Möglichkeit. Sie waren in dem Haus aufgeklungen, in dem auch Donna Preston lebte.

Hatte sie geschossen? War auf sie geschossen worden?

Ich zögerte noch. Wollte wissen, ob es eine Veränderung gab, aber nichts passierte. Das Licht brannte auch weiterhin, und es war auch keiner da, der die Vorhänge zur Seite gezogen hätte.

Nach außen hin kein Grund zur Beunruhigung. Drei dumpfe Laute, nicht mehr.

Ich aber sah es anders. Auch wenn nach den angeblichen Schüssen nichts passiert war, wollte ich nachschauen.

Der Weg zur Haustür war nicht weit. Im Haus selbst waren die Geräusche wohl auch nicht gehört worden, denn es gab keine Hinweise auf eine Reaktion aus den oberen Etagen.

Ich stand vor der Tür. Es gab zum Glück ein Klingelbrett. Donna Prestons Name stand ganz unten.

Ich schellte und war gespannt, ob sie mir öffnete oder überhaupt öffnen konnte…

***

Donna hatte den Aufprall gut überstanden und sich nichts verstaucht oder geprellt. Aber das war auch alles gewesen, über das sie sich hätte freuen können. Sie mußte erleben, wie wenig ihre Kugeln gegen das Monstrum ausgerichtet hatten. Bevor sie sich auf die Füße stemmen konnte, bewegte sich das Geschöpf der Hölle und kroch auf Donna zu. Sie hielt die Waffe noch in der Hand wie einen Rettungsanker, und sie hatte sich auf den Rücken gedreht. So sah sie aus ihrer Perspektive dieses unförmige verbrannte Ding auf seinen staksigen Beinen, mit dem gräßlich verzogenen Mund immer näher kommen.

Abermals zu schießen hatte keinen Sinn. Es gab nur eine Möglichkeit der Gewalt zu entkommen. Sie mußte fliehen. Weg aus ihrer eigenen Wohnung, nach draußen in die Nacht laufen, dann rennen wie jemand, dem tatsächlich der Teufel im Nacken sitzt.

Mit einer kraftvollen Bewegung wuchtete sie auf die Füße. Das Monstrum war dicht bei ihr, aber es versperrte ihr nicht den Weg durch den Flur zur Tür hin.

Donna sprang vor. Sie hatte viel Kraft in den Sprung hineingelegt.

Aus dem Augenwinkel nahm sie die Bewegung wahr, aber das Monstrum berührte sie nicht. Es schien ins Leere gegriffen zu haben, das jedenfalls nahm sie an, und die für sie rettende Tür kam immer näher. Es waren nur wenige Schritte, dann…

Da brachen ihre Gedanken ab. Donna wußte nicht, wie es passiert war, urplötzlich aber war Terrence Malcolm wieder da. Er stand vor ihr. Sein Körper hatte sich auf eine unerklärliche und auch unangenehme Art verändert. Er sah beinahe aus wie eine Spirale. Seine Symmetrie war völlig verzerrt, und auch der Kopf war flaschenförmig in die Länge gezogen worden.

Ein Gesicht, das keines mehr war, dafür ein entstelltes Etwas mit verzogenem Mund und schiefen Augen. Donna kam mit der Veränderung nicht zurecht. Sie dachte auch nicht mehr daran, gegen die Klinke zu drücken und die Tür zu öffnen. Das neue Monstrum hatte sie völlig verunsichert, denn so kannte sie es nicht.

Sie hörte wieder seine Stimme. Ein Zischeln im Gehirn, nicht mehr. »Du kannst mir nicht entkommen, Donna. Du bist ein Stück von mir, und ich bin ein Stück von dir. Gib dir keine Mühe, gegen mich ankämpfen zu wollen. Es ist nicht zu schaffen.«

Donna hatte ihre Waffe mitgenommen. In einem Akt der Verzweiflung schlug sie damit zu, traf auch, aber nicht Terrence Malcolm, sondern ihre Wohnungstür.

Bevor sie dieses Phänomen begreifen konnte, erlebte sie einen weiteren Schrecken. Terrence Malcolm hielt sein Versprechen ein. Er bewies ihr, daß sie jetzt zu ihm gehörte, denn etwas drang durch den Mund, in den Hals, dann in den Rachen hinein und von dort aus wie ein gasförmige Schlange weiter in den Körper, um diesen schließlich in Besitz zu nehmen.

Der Vorgang hatte nur wenige Sekunden gedauert. Donna war es nicht möglich gewesen, sich zu wehren. Erst als alles vorbei war, kam ihr zu Bewußtsein, was sie da durchlitten hatte und wie aus der Prophezeiung eine Tatsache geworden war.

Sie und er gehörten zusammen.

Er hatte es ihr gesagt. Er hatte es ihr auch bewiesen. Schon einmal auf der Toilette, als ihr so übel gewesen war.

Sie ging von der Tür weg. Atmen konnte man das nach Luft schnappen nicht nennen. Die Kehle saß ihr nicht eben zu, aber etwas stieg wie ein Klumpen vom Magen her in die Höhe. Sie würgte wieder, dachte daran, daß ihr erneut übel werden könnte und mußte erleben, daß der Fremdling in ihr die Gedanken mitbekommen hatte.

»Du wirst dich an mich gewöhnen müssen!« hörte sie die Botschaft in ihrem Kopf. »Ich bin jetzt bei dir und dabei bleibt es. Hast du gehört? Ich bin bei dir…«

»Ja, habe ich.« Plötzlich konnte Donna wieder sprechen. Es gab auch keine Schwierigkeiten, wenn sie sich normal bewegte. So drehte sie sich auf der Stelle und ging zurück in ihre Wohnung hinein.

Sie legte die Waffe wieder an ihren Platz im Schlafzimmer und wartete gleichzeitig darauf, daß sich das Wesen in ihr wieder meldete.

Über seinen Zustandswechsel dachte sie nicht erst nach. Es war unmöglich, dafür eine Erklärung zu finden. Er konnte einmal in einem festen Zustand auftreten und zum anderen wieder in einem feinstofflichen. Und so war er auch in sie hineingedrungen und hatte sich ihren Körper als Wirt ausgesucht.

Donna fand sich damit ab, daß sie von ihm fremdgelenkt wurde.

Daß alles, was sie tat und unternahm, nur nach außen hin so aussah, als stammte es von ihr. In Wahrheit aber zog ein anderer im Hintergrund geschickt die Fäden.

»Wir sind jetzt zusammen!« hörte sie ihn wieder sprechen. »Und ich bin froh darüber, daß ich dich ausgesucht habe. Wir beide werden uns prächtig verstehen. Ich habe mein Versteck gefunden und werde meine Rachetour fortsetzen können. Durch dich und durch mich. Wir beide bilden ein perfektes Paar.«

»Was willst du?« Donna hatte das Gefühl, mit sich selbst zu sprechen, obwohl sie genau wußte, daß sie nicht mehr allein war. Sie wollte auch darüber nicht nachdenken. Es hatte keinen Sinn, es zu tun, eine Erklärung hätte sie sowieso nicht erhalten.

»Warte es ab. Aber du wirst dich nicht ins Bett legen können. Wir werden in dieser Nacht noch das Haus verlassen und einem anderen Mann einen Besuch abstatten.«

»Wo sollen wir hin?«

»Es gibt da jemand, den ich vernichten muß. Ich habe es versprochen. Er ist heute das gleiche wie mein Bruder es in der damaligen Zeit gewesen ist.«

Donna hatte nichts vergessen, das bewies ihre nächste Frage. »Ein Richter?«

»Ja.« In ihr kicherte der Fremdkörper. »Und er ist sogar Richter von Beruf.«

Donna Preston stöhnte auf. Für einen Moment starrte sie ins Leere.

Durch ihren Kopf drehten sich die Gedanken. Dabei hatte sie das Gefühl, tief, sehr tief zu fallen. Sie war eine Polizistin und dem Gesetz verpflichtet. Was ihr nun bevorstand, konnte sie einfach nicht akzeptieren. Zugleich war ihr auch klar, daß sie sich nicht gegen diese Dinge wehren konnte. Terrence Malcolm war einfach stärker. Mit seiner Macht beherrschte er sie. Und wenn sie sich weigerte, würde er sie töten, das stand ebenfalls fest.

»Ich weiß nicht, wo er lebt und…«

»Du wirst es für mich herausfinden, und dann fahren wir zu ihm, kleine Donna.«

»Aber es ist Nacht. Er wird nicht öffnen und…«

Keine Ausrede mehr, denn die Worte wurden ihr förmlich von den Lippen gerissen.

Es hatte geklingelt!

»Und jetzt?« flüsterte sie.

»Du wirst öffnen, Donna, und du wirst dich genau richtig verhalten. Wenn nicht, fresse ich dich von innen auf…«

***

Es war ein Versuch von mir gewesen, wieder mit Donna Preston in Kontakt zu treten, und ich hoffte natürlich auf einen Erfolg. Die drei Schüsse hatte ich nicht vergessen.

Nach dem ersten Klingelversuch hatte sich nichts getan. Ich gab nicht auf, startete einen zweiten, denn ich mußte auch damit rechnen, daß Donna trotz allem zu Bett gegangen und auch eingeschlafen war.

Diesmal hatte ich Glück.

Der Türsummer schreckte mich aus meinen Gedanken hoch. Mit der Schulter drückte ich die Tür auf. Danach gelangte ich in einen dunklen Hausflur. Ich machte Licht, sah die gepflegte Umgebung und nicht weit entfernt, jenseits einer dreistufigen Treppe die Tür der Parterrewohnung. Sie war noch geschlossen. Wahrscheinlich wurde ich durch das kleine Auge des Spions beobachtet. Eigentlich hätte Donna erleichtert sein müssen, mich hier zu sehen.

Sie öffnete auch. Vorsichtig, als wäre ich ein Fremder. Eine Kette ließ der Tür nur einen bestimmten Spielraum. In diesem Ausschnitt sah ich Donnas Gesicht.

»John, du…?«

Ich blieb stehen, nickte und lächelte. »Ja, wie du siehst. Darf ich hereinkommen?«

»Warum? Wir haben uns doch verabschiedet und…«

»Das ist richtig.«

»Außerdem geht es mir gut.«

»Das kann ich eben nicht glauben.«

»Warum nicht?«

»Weil ich Schüsse gehört habe.«

Ob sie erschrak oder anders reagierte, war schlecht zu erkennen.

»Bitte?« fragte sie nur.

»Ja, drei Schüsse.«

»Aber nicht hier.«

»Doch, Donna, in diesem Haus, und sogar in dieser unteren Etage. Da bleibt wohl nur deine Wohnung.«

Sie nagte an der Lippe, das sah ich. Dann schüttelte sie den Kopf.

»Du mußt dich geirrt haben. Ich habe hier in meiner Wohnung nicht geschossen, John.«

»Wer spricht denn von dir?«

»Und auf mich ist auch nicht geschossen worden. Oder siehst du an mir eine Verletzung?«

»Nein, das nicht.«

»Dann hast du dich eben geirrt. Ich bin müde, bitte, daß mußt du doch verstehen.«

Ich startete einen letzten Versuch. »Soll ich nicht doch die Nacht über bei dir bleiben, Donna?«

»Nein, das nicht!« Sehr schroff gab sie mir die Antwort. »Ich möchte allein bleiben.«

Ich schaute sie an. Etwas länger als gewöhnlich. Das machte sie ebenfalls nervös. »Was ist denn noch?«

»Nichts, Donna. Ich wundere mich nur über deine Veränderung, das ist alles.«

»Ich bin eben müde. Das müßtest du doch verstehen, John. Schließlich ist viel geschehen und…«

»Eben deshalb wundere ich mich. Mir kommt es vor, als hättest du das vergessen. Aber das glaube ich nicht und…«

»Gute Nacht, John Sinclair!« Es waren die letzten Worte, die sie mit mir sprechen wollte. Danach schlug sie die Tür zu, und damit war die Sache für sie erledigt.

Nicht aber für mich.

Sehr nachdenklich blieb ich noch eine Weile vor der Tür stehen.

Ich kam mit Donnas Verhalten nicht zurecht. Das paßte einfach nicht zu ihr oder nicht zu der Donna Preston, die ich kannte. Sie hatte sich um keinen Deut solidarisch gezeigt und ihr Verhalten im Bezug zu dem vor einigen Stunden radikal verändert.

Sie hatte mir eine gute Nacht gewünscht. Ob es für uns beide das werden würde, stand noch in den Sternen. Ich zumindest glaubte nicht daran, als ich mich zurückzog.

Ich würde von ihrem Haus weggehen, aber ich würde mich nicht zu weit entfernen, denn dieses Spiel war meiner Meinung nach noch längst nicht ausgereizt.

Vor der Haustür atmete ich tief durch. Noch immer war es warm, aber jetzt hing eine Feuchtigkeit in der Luft, die wie dünne, nasse Gardinen wirkte.

Bewegte sich hinter einem der erleuchteten Fenster in der unteren Wohnung jemand und hatte den Vorhang etwas zur Seite gezogen?

Genau war es nicht herauszufinden, allerdings rechnete ich damit.

Ich entfernte mich von Donnas Haus, ging aber nicht zu weit weg, sondern überquerte die Straße an einer sicheren Stelle und baute mich auf der anderen Seite auf.

Dort wartete ich ab.

Deckung fand ich zwischen zwei abgestellten Wagen. Einen konkreten Verdacht hatte ich nicht, ich handelte einfach rein gefühlsmäßig, denn ich konnte mir vorstellen, daß Donna Preston nicht im Haus bleiben würde. Sie hatte auf mich gewirkt, als wollte sie mich so schnell wie möglich loswerden, weil mein Erscheinen ihre Pläne gestört hatte.

Wenn jemand wartet, wird die Zeit lang. So kam es mir auch vor.

Da dehnten sich die Sekunden. Ich stand stets auf dem gleichen Fleck, ohne mich zu bewegen, aber ich schaute über die Straße hinweg und behielt den Hauseingang unter Kontrolle.

Sechs, sieben und auch acht Minuten vergingen, ohne daß sich dort etwas tat. Dann aber, nach ungefähr zehn Minuten – das Licht brannte noch hinter den beiden Fenstern im Erdgeschoß – wurde die Haustür geöffnet. Für mich auch deshalb zu sehen, weil die Umgebung vom Licht der Fenster gestreift wurde.

Jemand schlich aus dem Haus. Die Person bewegte sich beinahe wie ein Dieb, der den Tatort vorsichtig verläßt. Es war Donna Preston, die wie auf Samtpfoten schlich und die Tür behutsam hinter sich zudrückte.

Ich gratulierte mir selbst dazu, meinem Gefühl gefolgt zu sein und schaute zu, wie es bei ihr weiterging. Vor der Tür blieb sie erst einmal stehen und schaute sich um. Wahrscheinlich rechnete sie auch damit, beobachtet zu werden, denn sie traute mir ebensowenig wie ich ihr. Erst als ihr nichts aufgefallen war, setzte Donna ihren Weg fort. Es konnte durchaus sein, daß sie zu ihrem Wagen ging, der möglicherweise zwischen all den anderen parkte. Wenn das passierte, mußte ich mich beeilen, um an meinen Rover zu gelangen, der weiter entfernt seinen Platz gefunden hatte.

Donna Preston ging in die Richtung, in der auch mein Fahrzeug stand. Sie bewegte sich auf dem Gehsteig weiter. Hin und wieder sah ich ihren Kopf oberhalb der Autodächer, aber ich hörte nicht ihre Schritte, denn sie hielt sich zurück.

Dann blieb sie stehen.

Es war ein Kleinwagen, dessen Tür sie öffnete. Ein Fiat. Als es im Auto hell wurde, hielt mich nichts mehr an meinem Platz. Ich mußte jetzt verdammt schnell sein und drückte mir selbst die Daumen, daß Donna in die Richtung fahren würde, in der auch mein Fahrzeug parkte.

Den Rover erreichte ich ziemlich verschwitzt. Da hatte es Donna auch geschafft, aus der Parklücke zu rangieren. Sie lenkte den Fiat auf die Straßenmitte, und das helle Licht der Scheinwerfer wehte wie eine dünne Gardine über den Belag hinweg.

Ich saß bereits hinter dem Steuer, war aber abgetaucht. Sie kannte ja mein Auto. Ich vertraute auf die Dunkelheit und hoffte, daß sie es nicht bemerken würde.

Der Fiat glitt vorbei.

Zu wenden brauchte ich nicht, nur noch zu starten. Und das passierte sehr bald.

Ich orientierte mich anhand der Rückleuchten. Sie strahlten wie helle Blutstropfen und wiesen mir den Weg. Natürlich dachte ich darüber nach, wohin sie fahren würde. Jedenfalls ging es in Richtung Süden, zum Hyde Park.

Wir fuhren ein Stück auf der Bayswater Road und bogen am Victoria Gate in den Hyde Park ein, in die breite Straße, die ihn von Nord nach Süd durchkreuzt und auch über den See, der Serpentine heißt, führte.

Der Park war finster. Ich hielt immer ausreichend Abstand. Natürlich gab es genügend Liebespaare, die Nächte wie diese nutzten, sie aber standen nicht auf den Hauptwegen, sondern hatten sich die entsprechenden Verstecke gesucht.

Glatt kamen wir durch und erreichten die Exhibition Road, die in Richtung South Kensington führt.

Wo lag ihr Ziel? Dort vielleicht? In diesem sehr vornehmen und teuren Stadtteil?

Ich glaubte kaum, daß Donna Preston etwas mit diesen Bewohnern privat zu tun hatte, da waren wir uns wohl gleich. In dieser Nacht deutete alles darauf hin, daß es doch so war, denn sie fuhr nicht weiter auf die Themse zu, sondern verlor sich in South Kensington. An der U-Bahn-Station geriet sie leicht ins Schleudern. Ich hatte auch Mühe, ihr auf den Fersen zu bleiben, denn eine Stadt wie London schläft nie. Da ist auch noch in der Nacht was los.

Schließlich waren wir auf der breiten Old Brompton Road gelandet, und von dort aus bog die Frau plötzlich so rasch in eine Seitenstraße ab, daß ich sie fast verpaßt hätte.

Es war eine ruhige Straße mit wenig Verkehr. Die Menschen, die hier wohnten, zahlten horrende Mieten, falls ihnen die alten und wuchtigen Häuser nicht selbst gehörten. Hier legte man Wert auf einen gewissen Wohnstil, und das konnten sich doch einige Leute leisten.

Der kleine Fiat fuhr jetzt langsamer. Mir kam es so vor, als suchte Donna ein bestimmtes Haus. Nummern waren nicht zu erkennen, die Bauten standen nie direkt an der Straße, und waren von Gittern und Vorgärten umgeben.

Eines stand offen. Donna hatte das linke Blinklicht gesetzt und ließ den Wagen auf ein Grundstück rollen.

Sie war am Ziel. Ich atmete auf, aber diesmal folgte ich ihr nicht auf das Gelände. Es erschien mir zu riskant. Ich parkte mein Fahrzeug ein Stück weiter, was hier zum Glück möglich war, stieg aus und nahm die weitere Verfolgung zu Fuß auf.

Die ganze Zeit über hatte ich überlegt, wohin Donna wohl hätte fahren können. Mir war dabei ein Name nicht aus dem Sinn gegangen. Malcolm. Aber nicht der Malcolm aus der Vergangenheit, sondern der, über den ich mit Sir James gesprochen hatte.

Eine Mauer, die das Grundstück umfriedete, ein offenes Gittertor, und an der Mauer nahe der Durchfahrt, sah ich das Schild und konnte auch den Namen lesen.

Malcolm!

Also hatte ich mich nicht geirrt. Donna Preston besuchte einen gewissen Henry Malcolm, einen Richter. Und sie schien erwartet worden zu sein, sonst hätte das Tor nicht offengestanden.

Für mich wurde es Zeit, mein Versprechen einzulösen. Ich holte das Handy hervor und rief Suko an.

Er war noch nicht zu Bett gegangen und meldete sich sofort.

»Hör genau zu«, sagte ich nur und sprach ziemlich leise. Dann erklärte ich ihm, was passiert war.

»Soll ich zu dir kommen?«

»Das würde wohl zu lange dauern. Sagen wir so, Suko, wenn du in einer Stunde nichts von mir gehört hast, dann…«

»Werde ich die Kollegen alarmieren, aber lieber wäre es mir, ich könnte mich auf den Weg machen, dann bin ich zumindest schon bei dir. Oder wie siehst du das.«

»Einverstanden.«

»Wo könnte ich dich finden?«

»Wahrscheinlich im Haus.«

»Gut, dann bis später.«

Ich steckte mein Handy ein und machte mich auf den Weg, und zwar zu den erleuchteten Fenstern des richterlichen Hauses…

***

Als Donna Preston ihren Wagen gestoppt hatte und das Haus vor sich sah, blieb sie noch für einen längeren Moment in dem kleinen Fiat sitzen. Sie ließ die Fahrt noch einmal vor ihrem geistigen Auge Revue passieren und dachte daran, wie gut alles geklappt hatte. Abgesehen von einer kleinen Unsicherheit hatte sie das Haus sofort gefunden, und auch der Richter hatte sich einverstanden erklärt, sie trotz der späten oder frühen Stunde zu empfangen. Sie hatte nur kurz die Vergangenheit der Familie erwähnen müssen, und Sir Henry war bereit gewesen.

Donna stieg aus. Der Fiat stand im Dunkeln. Bis zum helleren Schein waren es nur wenige Schritte, und jetzt konnte sie auch vom Haus aus gesehen werden.

Hinter einem Fenster im Erdgeschoß bewegte sich die Gardine. Sie war überzeugt, daß man sie beobachtete.

Eine Treppe mußte sie hoch, und auf der obersten Stufe hörte Donna wieder die Stimme in ihrem Innern.

»Gut, alles gut. Du weißt, wie du dich zu verhalten hast?«

»Ich hoffe es.«

»Später kannst du gehen.«

Donna wußte, was dieses später zu bedeuten hatte, aber sie wollte nicht näher darüber nachdenken, sonst brachte der verdammte Druck sie noch um.

Zu klingeln brauchte sie nicht. Die Haustür wurde geöffnet, und vor ihr stand Sir Henry. Er trug einen dunkelbraunen Hausmantel, einen seidenen Schal und schaute sie aus seinen dunklen Augen prüfend an.

»Sie sind Donna Preston, die Polizistin?«

»Ja.«

»Wo haben Sie Ihre Uniform gelassen?«

»Ich bin privat hier, aber Sie können meinen Ausweis gern sehen, Euer Ehren.«

»Lassen Sie das, wir sind hier nicht vor Gericht. Außerdem glaube ich Ihnen. Wenn ich Sie gleich ins Haus lasse, machen Sie es bitte kurz. Ich möchte auf keinen Fall, daß die anderen Mitglieder meiner Familie geweckt werden.«

»Ja, das verstehe ich.«

Der große, hagere Mann mit dem noch dunklen Haar trat zur Seite. Er sah etwas finster aus, was wohl an seinen buschigen Augenbrauen lag, die wie zwei Brücken in seinem Gesicht wirkten.

Die Tür fiel hinter der Frau zu. Donna schaute sich um. Sie befand sich in einem Entree, das mehr einem kleinen Salon glich. Verschiedene Tische und Stühle, zwei Sitzgruppen mit Sesseln, holzgetäfelte Wände, Teppiche, das alles wirkte sehr gediegen und konservativ, eben für einen Richter passend.

Einen Platz bot Sir Henry seiner Besucherin nicht an. Er selbst blieb neben dem kalten Kamin stehen und schob eine Hand in die rechte Tasche seines Hausmantels. Donna fragte sich, ob er dort eine Waffe umklammerte.

»So, dann kommen Sie mal zur Sache, Miss Preston. Aber fassen Sie sich kurz.«

»Das werde ich gern versuchen, Sir. Wie ich Ihnen schon sagte, geht es um die Vergangenheit Ihrer Familie.«

»Ja. Und?«

»Ich hoffe, daß Sie sich auskennen. Es würde mir einige Erklärungen ersparen.«

»Gehen Sie davon aus, Miss Preston.«

»Gut. Sagt Ihnen der Name Henri Malcolm etwas? Nicht Sir Henry.«

»Ja. Er war Richter, ebenso wie ich. Unsere Familie hat sich schon immer dem Recht verpflichtet gefühlt. Das hat sich bis zum heutigen Tag gehalten.«

»Das ist sehr löblich, Sir. Sie wissen auch, wie Ihr Ahnherr ums Leben kam?«

»Durch einen Unfall.«

»Kann man so sagen. Tatsächlich aber steckte eine andere Macht dahinter, die Rache übte. Denn Henri Malcolm, der Richter, hat seinen eigenen Bruder zum Tode verurteilt, und er hat es sich nicht nehmen lassen, dabeizusein, als das Urteil vollstreckt wurde. Dabei ist es dann passiert. Sein Pferd scheute, und der Richter fiel so unglücklich, daß er sich das Genick brach.«

»Weiter!« forderte Sir Henry. »Bis jetzt haben Sie mir nicht viel Neues berichtet.«

»Das wird sich ändern. Dieser Malcolm starb zwar, weil ihn sein Pferd abwarf, aber das hatte einen anderen Grund. Terrence Malcolm stand mit anderen Mächten in Verbindung. Er hat sie kennengelernt. Er ging andere Wege, er hat sich für Dinge interessiert, die damals verboten waren. Für Magie, für den Tod und auch für die Wiedergeburt, an die er felsenfest glaubte.«

Sir Henry wischte mit der freien Hand durch die Luft. »Auch das ist mir nicht neu. Ich konnte es in alten Akten nachlesen.«

»Auch über sein Interesse an der Wiedergeburt?«

»Ja, auch das.«

»Es war aber mehr als nur das reine Interesse!« erklärte Donna.

»Er hat tatsächlich den richtigen Weg gefunden.«

»Wie? Den zur Wiedergeburt?«

Sie nickte.

Zum erstemal zeigte sich der Richter leicht verunsichert. Auf seiner Stirn erschienen Schweißperlen. »Das… ähm … ich weiß, daß es heute Mode geworden ist, sich damit zu beschäftigen, aber ich persönlich halte nichts davon.«

»Habe ich auch nicht, Sir, doch ich wurde eines Besseren belehrt.«

»Wie meinen Sie das?«

»Er ist wieder da!«

Sir Henry schüttelte irritiert den Kopf. »Wer ist wieder da?«

»Terrence Malcolm, der damals mit Pech übergossen wurde und so jämmerlich starb.«

Durch die Nase saugte der Richter die Luft ein. »Das müssen Sie mir genauer erklären. Aber denken Sie daran, daß auch meine Zeit begrenzt ist. Wenn Sie so etwas sagen, müssen Sie es beweisen, Miss Preston. Wo ist er? Wo soll er sein? Es kostet mich schon Überwindung, diese Frage zu stellen.«

»Hier«, sagte Donna.

»Wo hier?«

Sie deutete auf sich. »In mir, Sir. Ihr Ahnherr steckt in mir. Haben Sie das gehört?«

Bisher hatte der Richter seine Haltung bewahrt. Von nun an fühlte er sich auf den Arm genommen. Sein Gesicht lief rot an. Er schüttelte den Kopf und flüsterte: »Sie meinen doch nicht etwa, daß ich Ihnen diesen Unsinn glaube?«

»Es ist kein Unsinn, Sir. Ich erzähle Ihnen da nichts Falsches. Er steckt in mir.«

»Ein Toter, der wiedergeboren wurde?«

»So ist es.«

Sir Henry hielt es nicht mehr aus. Seine Wut war ihm anzusehen.

Mit heftigen Schritten und auch für Donna überraschend, setzte er sich in Bewegung. Ohne auf sie zu achten, ging er der Tür entgegen, öffnete sie und ließ sie auch offen. »Verschwinden Sie jetzt, Miss Preston. Ich will nicht, daß Sie mir meine Zeit stehlen.«

»Nein, ich bleibe.«

Der Richter hatte die Stimme gehört, und plötzlich schoß ihm ein kalter Schauer durch den Körper. Er wollte und konnte es nicht glauben, aber die verdammte Stimme hatte nicht mehr wie die seiner Besucherin geklungen. Sie war dunkler geworden, tiefer, auch röhrender, als stünde neben ihr eine andere Person.

»Haben Sie nicht gehört, Sir Henry?«

Der Richter traute sich nicht, den Kopf zu drehen. Er bekam auch das Zittern nicht unter Kontrolle, und seine Augen fingen an zu brennen.

Dann drehte er sich um.

Donna Preston stand noch auf der Stelle. Es war sie, aber sie hatte sich verändert.

Ihr Mund war weit geöffnet. Weiter ging es nicht mehr. Und aus dieser Öffnung strömte etwas hervor, das der Richter noch nie im Leben gesehen hatte. Er konnte es nicht fassen oder einordnen. Es war eine Masse, die rötlich und orange schimmerte, zudem auch blutig und trotzdem wirkte wie Dampf.

Aber sie quoll nicht auseinander. Sie rollte dem Boden entgegen, berührte ihn, strich darüber hinweg, stieg wieder in die Höhe und formierte sich neu.

Eine Gestalt entstand.

Ein verbranntes und blutiges Wesen mit einem fürchterlichen Gesicht und toten weißen Augen. Nackt vom Kopf bis zu den Zehenspitzen und mit eingefurchter Haut, als hätte eine Messerklinge darin Streifen geschnitten und kleine Täler hinterlassen, in denen sich das Blut zuerst gesammelt hatte und dann getrocknet war.

Zwischen Donna und dem Richter entwickelte sich diese Gestalt.

Sir Henry hatte die Reaktionen der Frau gar nicht mitbekommen. Ihr Würgen, ihr Drücken und Ächzen, den Kampf, den sie innerlich und äußerlich ausgefochten hatte.

Er sah nur das Wesen, und er bekam mit, daß die Masse nicht so gasförmig blieb, sondern sich festigte.

So wuchs aus ihr eine Gestalt…

»Warum sagen Sie nichts, Sir Henry?« flüsterte Donna mit letzter Kraft.

»Das… das … gibt es nicht …«

»Doch, Sir, das gibt es. Diese Person, die Sie hier sehen, ist auf eine gewisse Art und Weise mit Ihnen verwandt. Sie ist ihr verstorbener Bruder Terrence, und jetzt kommt sie zurück, um Rache zu nehmen. Rache an einem Malcolm und an einem Richter…«

***

Donna Preston konnte nicht mehr sprechen. Die letzten Worte hatten sie einfach zu sehr angestrengt. Sie hatte überhaupt Mühe, sich auf den Beinen zu halten und war froh, daß sie sich auf einen Stuhl fallen lassen konnte.

Donna wollte nicht darüber nachdenken, wie sie sich fühlte und nicht darüber, was sie getan hatte. Für sie hatte sich die Welt verändert, sie war nicht mehr wie noch vor wenigen Tagen, als die Träume begonnen hatten.

Sir Henry konnte es noch immer nicht fassen. Wie angeleimt stand er auf dem Fleck, neben sich die offene Tür. Seine Augen waren übergroß geworden, als wollten sie sich aus den Höhlen drücken und tickend über den Boden hüpfen.

Die Gestalt stand jetzt mit beiden Beinen auf dem Boden. Sie hielt sich dort nicht lange auf, sondern bewegte sich auf den Richter zu.

Der Mann spürte die fremde Kraft, die gegen ihn prallte und konnte mit ihr ebenfalls nichts anfangen. Da drang etwas in ihn ein, das er nicht kannte, aber diese Botschaft drückte sich zusammen, so daß er sie verstehen konnte.

Durch seinen Kopf geisterte eine Stimme und flüsterte ihm die Worte zu, die sich zu Sätzen formierten. Er hatte den Kontakt aufgenommen, und der Richter konnte sich nicht dagegen wehren.

»Du bist ein Malcolm, und du bist wieder Richter geworden!« hörte Sir Henry die Stimme des anderen in seinem Kopf. »Ich weiß das alles, ich habe lange genug warten müssen, bis es wieder einen Malcolm gab, der über andere richtet. Wie schon einmal ein Malcolm über den eigenen Bruder gerichtet hat. Aber der Richter starb. Er ging einfach einen Schritt zu weit, und ich habe mir geschworen, wenn möglich, jeden Malcolm zu töten, der sich zum Richter über die Menschen erhoben hat. Es gab vor dir schon einige, aber da war ich noch nicht zur Wiedergeburt bereit. Erst jetzt konnte es geschehen, da hat mir die Hölle freie Bahn gegeben und mich wieder auf die Erde geschickt. Und wieder ist ein Malcolm Richter geworden, und wieder hat er Menschen verurteilt, bestraft und sie verdammt. Wie damals schon. Nichts hat sich geändert, und auch bei mir nicht, Bruder Henry, auch bei mir nicht.« Terrence schüttelte den Kopf und grinste dazu.

Sir Henry schluckte. Er wollte es nicht wahrhaben. Es war einfach nicht möglich. Das sagte ihm sein Verstand, doch sein Gefühl sprach vom Gegenteil.

Es war möglich.

Er sah ihn.

Er sah dieses Monster, das sich aus dem Mund einer Polizistin gewürgt hatte, um sich zu manifestieren. Die Schläge in seinem Kopf waren nicht wirklich dort aufgeklungen. Es war einzig und allein das Echo des Herzschlags, das er in seinen Ohren hörte.

Sir Henry wollte etwas sagen. Er wollte den anderen wegschicken.

Er dachte sogar an einen Traum, aber es war keiner. Was er hier durchlitt und erlebte, entsprach den Tatsachen. Dinge, die es nach seinem Verständnis nicht geben konnte, waren plötzlich zu Tatsachen geworden, und seine Angst wurde immer größer.

Er wollte schreien. Um Hilfe rufen. Nicht möglich. Etwas drückte ihm die Kehle zu. Es konnte auch der Gestank sein, den der andere ausströmte.

Verbrannt und aschig zugleich, als lägen noch kleine Flammenreste unter der Haut.

Malcolm kam immer näher, und es gab nichts, das ihn aufhalten konnte. Der Geruch verstärkte sich, und als Malcolm seine verbrannten und blutigen Arme ausstreckte, da zuckte Sir Henry zurück.

»Nein, du wirst doch nicht weglaufen, Euer Ehren. Nicht vor mir, bestimmt nicht.« Er lachte und ging noch weiter, während der Richter an seiner Angst beinahe erstickte. Er war völlig verzweifelt. Dieses Gefühl kannte er nicht, und er suchte verzweifelt nach Hilfe.

Niemand konnte sie ihm geben.

Die Polizistin saß apathisch auf dem Stuhl. Ausgelaugt schaute sie ins Leere.

»Jetzt habe ich dich, Bruder!«

Dicht, viel zu dicht war die Stimme des anderen plötzlich bei Sir Henry. Es war auch der Moment, an dem sich seine Starre löste. Ihm fiel ein, daß er sich in der offenen Tür befand. Die Flucht in den Garten war seine Chance.

Sie wäre es gewesen, aber Terrence war schon zu nahe an den anderen herangekommen.

Er ließ sich einfach nach vorn fallen, umarmte den Richter und beide taumelten durch den Druck ins Freie.

Sir Henry spürte die Hitze in seinem Innern und wenig später auch auf der Haut.

Er brannte!

Es ging blitzschnell. Noch während sich die beiden in der Bewegung befanden, schlugen die Flammen aus dem Körper der Schreckensgestalt und griffen auf Sir Henry über.

Als lebende Fackeln taumelten sie die Treppe hinunter und hinein in den Garten…

***

Ich hatte mir etwas Zeit gelassen und war durch den Garten auf das Haus zugeschlichen. Auf keinen Fall wollte ich zu früh gesehen werden. Außerdem mußte ich über eine Möglichkeit nachdenken, wie ich in das Haus hineinkam.

Normal zu klingeln wäre so eine Möglichkeit gewesen. Zuvor allerdings wollte ich herausfinden, was sich hinter den Mauern abspielte, und einen Blick durch das Fenster werfen.

Dazu kam es nicht.

Ich war nicht einmal weit vom Ziel entfernt, als ich nahe der Haustür das Flackern sah, das die Dunkelheit mit einem tanzenden Spiel aus Licht und Schatten zerstörte.

Urplötzlich schrillten bei mir die Alarmsirenen. Ich rannte jetzt los, und was ich zu sehen bekam war schrecklich…

***

Sir Henry brannte, und sein Bruder hielt ihn eisern fest. Aber er, der ebenfalls in Flammen stand, sprach auch dabei. Seine Stimme tobte durch den Kopf des Richters und war stärker als die Schmerzen.

»Ich wurde verbrannt, und ich werde auch dich verbrennen, Sir Henry. Du sollst die gleichen Qualen erleben, wie ich sie erlitten habe, aber du hast nicht den Beschützer, auf den ich damals vertrauen konnte. Nein, den hast du nicht. Und deshalb wirst du schrecklich sterben und nie mehr zurückkehren…«

Das Feuer hatte seinen Weg gefunden und den Hausmantel des Richters längst zu einer Flammenfahne werden lassen. Sie schoß in die Höhe, umtanzte dabei seinen Kopf und war wie mit gierigen Fingern in die Haare hineingeglitten, die ebenfalls starke Verbrennungen zeigten.

Malcolm ließ den Richter nicht los. So hart wie möglich hatte er ihn an sich gepreßt, und aus seinem Mund drangen sonderbare, stöhnende Laute.

Er schrie.

Zum erstenmal konnte er überhaupt schreien, und diese Schreie gellten durch die Stille der Nacht. Sie zerrissen sie, sie hallten durch den Garten hinweg und hinein in die anderen Gärten der umliegenden Häuser.

Dann stieß Malcolm den Richter weg.

Sir Henry taumelte nach hinten. Als Flammenbündel wankte er auf die Treppe zu, hatte in seiner Verzweiflung die Hände in die Höhe gerissen und schlug wild um sich.

Er konnte das Feuer nicht löschen.

Es verbrannte ihn auf der Stelle, und der Wiedergeborene lachte dabei…

***

So erlebte ich die Szene, als ich mit Riesenschritten herbeieilte. Und ich mußte mir wieder einmal eingestehen, daß ich nicht immer der große Held und Retter in der Not sein konnte, denn dem Richter war nicht mehr zu helfen. Niemand konnte das Feuer noch löschen – und wenn, es hätte keinen Sinn gehabt. Es war sowieso ein Wunder für sich, daß er sich noch hatte auf den Beinen halten können.

Bis zur Treppe schaffte er es. Dort stolperte er, fiel nach hinten, prallte auf die Stufen, wobei Glut und Funken in die Höhe sprühten, als hätte jemand in das Feuer hineingeschlagen.

Aus dem Haus hörte ich die Stimme einer Frau. Sie schrie immer wieder den Namen Henry. Wahrscheinlich war es Mrs. Malcolm.

Um sie konnte ich mich ebenfalls nicht kümmern, denn noch gab es den verdammten Wiedergeborenen.

Er drehte sich, denn er mußte mich als neuen Feind erkannt haben.

Plötzlich stand er vor mir, eingehüllt von seinem feurigen Mantel.

Wenn es ihm noch möglich war, dann schaute er auf das, was ich in der Hand hielt.

Mein Kreuz leuchtete ihm matt entgegen und wurde gleichzeitig vom Spiel des Feuers umtanzt.

Innerhalb dieser Flammen zeichnete sich der verbrannte Körper überdeutlich ab. Es war auch kein magisches und kaltes Feuer, dieses hier strömte Hitze entgegen.

Ich kam nicht ganz nahe an ihn heran. Wahrscheinlich würde ich das Kreuz werfen müssen, aber das blieb mir erspart.

Die Flammen fraßen ihren Herrn.

Der verbrannte Körper löste sich innerhalb des Feuers auf. Die Rache war gelungen. Er wurde nicht mehr gebraucht, und so schaute ich zu, wie diese, vom Teufel verlassene Gestalt immer mehr in sich zusammensackte und der Körper eine grauschwarze Farbe annahm, die an verbranntes Holz erinnerte.

Auch der Halt wurde ihm genommen. Terrence Malcolm oder das, was von ihm übrig war, sackte in sich zusammen. Der Körper prallte auf und zerbrach innerhalb eines Funkenregens.

Zurück blieb alte, heiße Asche. Und zudem ein Mann namens John Sinclair, der sich verdammt beschissen fühlte…

***

Auf der Treppe hockte eine ältere Frau, die hastig einen Morgenmantel über ihr Nachthemd geworfen hatte. Eigentlich hätte sie schreien oder zumindest weinen müssen, aber sie tat nichts dergleichen. Sie saß einfach nur da und starrte mit einem leicht irren Blick auf den verbrannten Körper des Richters.

Ich ließ die Frau sitzen und ging an ihr vorbei. Es war vielleicht nicht gut, wenn ich sie jetzt ansprach. Außerdem wollte ich zu Donna Preston. Als ich das Haus betrat, atmete ich auf, denn Donna war nichts passiert. Sie saß auf einem Stuhl und hielt die Hände wie zum Gebet gefaltet. Mein knappes Lächeln erwiderte sie nicht. Wahrscheinlich nahm sie mich gar nicht wahr.

Ich ging zu einem Telefon und regelte, was zu regeln war. Auch den Wagen mit dem Notarzt bestellte ich her. Mehr konnte ich im Moment nicht tun.

Mrs. Malcolm hockte noch immer dort, versunken in apathisches Schweigen.

Aber hinter mir hörte ich Schritte, drehte mich um und sah Donna Preston auf mich zukommen. Sie weinte, sie zog die Nase hoch, und ich wollte sie irgendwie trösten.

»John, bitte«, hauchte sie, »nimm mich in deine Arme. Ich… ich brauche das jetzt!«

Sie fiel mir entgegen. Ich fing sie auf und hielt sie fest. Dann hörte ich wieder ihre Stimme. »Es tut so gut, einen lebenden Menschen zu spüren, John.«

»Ja, das glaube ich dir. Und denke immer daran, daß du es überstanden hast, denn das normale Leben hat dich wieder…«

ENDE
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